
xxt. Jahrg. gern-» dku 26.g1pkit1913. Yr. so.

sxjknttjfszkssssksss
Herausgehen

Maximilian Hardm

Inhalt:
Seil-e

Berlin-parte . . . . . . - . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 103

Tot-ku- neikcxskick von novertzriqiche . . . . . . . . . · . . 123

Telepnklxih von paul Kalifch . . . . . . . . . . . « . . . . . . . 180

cum-Verkli. von sahen . . . . . . . . . . . . . .- . . . . . . «. . 184

Nachdruck verboten.

f

Erscheint jeden Sonn a«bend.

Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf.

Ep-

Berlin.

Verlag der Zukunft
Wilhelmftraße Za.

IRS-



Abonnement
pro
Ouartal
m.5.—,
pkolanknl.20.—.
unter
kreuzhancl
bezogen
n.s.65,
prosanknezen
Ausland
II.

s.so.
pkoiahs
»I.

23.2o.

Man
abonniert
bel

allen
suchnancllungen,
Post-neusten
alles-
tlirekt
bei-n
Verlag
Berlin
ZW.
CZ,

Wilhelmsth
Z

a.

kletan
un.
7724.

-x- -,»x.- —- 8- n- --8- x-8-I-I-I-I-I-S- -- , sp- - -. -. - s-(
.-, xs, -. - c- - . 8«- 8·- I·- I- 8·-8·- 8·- I- Il- I- -’-» 8«- IS -«- .·- k- L- F- k-

, lIlAIlOLl
. .- s. sei-chrko

Montebellosl Optimalon

Islotel ksplanade
Sei-list Hamburg
Zwei der vornehmsten llotels der Neu-eit.

KUNSTGEWERBEHAUS
g sAALECKER g

WERKSTATTEN
BerlinW.10,Victoriastr. 23, nahe Potsdamer Brücke

Möbel, stoffe, Innen- Einrichtungen
Künstlerische Bedarfs - Gegenstände

von frescltow
Königl. Kkimlnnlkommissak n. D.

Zuverlässlssts vntknuliche Ermittelansen nnd Beobachtunien jedes- Akt.

Berlin W. 9. Te1.: Amt Lützow, No.6051. Potsüainekttr. Ists-.

»Is-sE

cis-fette



.- åvo D’P.
IIIll"IIIII::««".II."IlIIHslsl«'«’·,sl!sl·!slsli·I » CH-

-

's t; Isjll I--!k,rsI--s;··sqFI- -----.-.
a Ist-I

lklsjsisksssssszlsst»-lI1t!-s;Is,-!;,Hsst,!ihm-J EIN-( .»»- ,-x Hs-!!!Y-sss;ss««!3!lsIsssszssssllsszZszssdssfgii
HHWIlist-.I HslllllllT--·--'«« »F --

« «—-" - » ««l!sIlI··lr·II-«IMIIIIllt.«"sI W-

lILIizjglspsllstIc
«

sl
»

li— -»-««inT-7:.xf

li«Hillässt-Iris.slIIsl!i-!iii9ssls

-

I..,.- qtö »di· q»

·«

« , TDI Zukunft )·e

Mk
.

itsslsiipqusiicl-.»
- ,J..iiiks."li«»KERFE-!VIIIlllIsIssyliHlsll

v

III-«-
-

«sliilelspssiisHIHMqf·

·s « .I.» · « JI I
. ;«;- ,,.«· It«

» HistIII-.HiHstritthJIIILLssZik!!Iit.«.--!!!Iit-’M-»Ah-Es,;sssssJsizgzxsgxxssxsszzst

Berlin, den 26. April 1913.

Berlin-Paris
Nach Vismarck.

ls von derZinne desberlinerAuswärtigenAmtesnachParis,.
- an die Excellenz des Deutschen Botschasters , die Wei-

sung gelangt war, am Quai d’Orsaygrimmig zu blicken und Herrn
Pichon die Jgelstacheln fühlenzu lassen,mag Freiherr von Schoen
sich seufzend gefragt haben, warum, immer wieder, gerade sein
sanfter Muth ausersehen sei, zwischen den von Lucanus behaupte-
ten furor teutonicus und die von Bouchet gepriesene francisque fu-

reur eingeklemmt zu werden. Auf allen Sprossen der Ehrenleiter;.
als Votschafter in Paris (Agadir), Staatssekretär (Muley Hafids
Mannesmann), Botschaster in Petersburg (Algesiras). Rancy :.

Der fünfteStreich. Den ersten trennen zweiundzwanzig Jahre von

unserem Jubellenz. Sah der Freiherr sich,als jungen Botschaft-
rath, mitMünster und dessenTochter,Lord Lytton, deutschen und

britis chenBotschastsekretäreninder erstenStunde des neunzehnten
Februartages 1891 auf dem pariser Nordbahnhof zu feierlichem
Empfang der Kaiserin Friedrich vereint? DerenAnkunftwar erst
sechsunddreißigStunden zuvor dem Grafen Münster gemeldet
worden. Welcher Zwecktrieb sie nach Paris? Bismarck, den der

junge Kaiser nur »verschnaufenlassen« wollte, war endlich weg-

geschafft; und was er nicht zu erlangen vermocht hatte, sollte nun

blitzschnellerworben werden: die Freundschaft Frankreichs. Die

zur Jnternationalen Arbeiterschutzkonserenzaus Frankreich Abs-
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geordneten wurden durch besondere Zeichen kaiserlicher Huld ge-

ehrt. Aus dem Aerztekongreßbat Pirchow (wie rasch ist der un-

ermüdlicheOrganisator seines Ruhmes vergessen worden !) die

französischenKollegen, denNachhall alten Haders aus dem Ge-

dächtnißzu tilgen. Alles-mußte sich,wie in Uhlands Frühlings-
glaubenslied,nunwenden. »DieWeltwird fchönermitjedemTag;
man weißnicht, was noch werden mag.« Zunächst:eine Inter-
nationale Kunstausstellung in Berlin. Die hatte Bismarck nicht

gewünscht;weil er den Parisern die Pein der Vetheiligung, die

nicht geringere der Ablehnung ersparen wollte. Jetzt aber weht

Maienlnft aus dem Wasgenwald. Wilhelm sagt fröhlich: Ja;
erbietet sich sogar zum Protektorat. Davon räth Herr Anton

von Werner ab (ders in seinem bei Mittler erschienenen Buch
»Erlebnisse und Eindrücke« erzählt). »Eure Majestät mußweit

aus der Schußlinie bleiben.«Abgemacht. Des Kaisers Mutter

wird Protektorin sein. Der Vorsteher der berliner Stadtverord-

neten spricht, sachlich, frei, sinnig: »Wenn die Kaiserin Friedrich
bei der Sache ist, bewilligt die Stadt, was Sie wollen. «

Bewilligt,
die sonst so amusischeGemeinde, wirklich hunderttausend Mark.

Alles in bester Ordnung.DerKais er wird die Ausstellung eröffnen.
Der Botschafter Herbette will seine Regirung, Herr von Schoen
sin Paris die Künstler dem Plan günstig stimmen. Ihnen wer-

den die besten Säle vorbehalten. Am letzten Januartag schreibt

Herbette an Herrn von Werner (der in seinem Buch diesen wich-
tigen Brief leider nicht erwähnt): »Die Regirung der Nepublik

ist von der freundlichen Mittheilung angenehm berührtworden;
wenn sie auch nicht offiziell in eine Privatangelegenheit ein-

sgreifen kann, wird sie dochmitPergnügenhören, daßdie Künstler

Ihrem Ruf zu folgen bereit sind.« II ne peut intervenir officielle—

irrent dansuneentreprjse privåe:Das war sodeutlich,wie Freycinets
Händchen zu schreiben vermochte. Nicht deutlich genug für die

Firma Caprivi-Marschall. Statt zu verstehen, daß die pariser
«Negirung, so kurzeZeit nach derAuflösung der Patriotenligaund
der Perurtheilung des Generals Boulanger, aus dem Spiel blei-

ben und die Ausstellung als eine (unpolitische)Angelegenheit der

Künstlerschaftbetrachtet haben wollte, ließMarschall den Brief

Herbettes in die Norddeutsche Allgemeine Zeitung setzen. Das

zgenügtenoch nicht. (Herr Pierre Albin, der die amtlichen Akten
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benutzen f.durfte,hat de-n-Hergangin der Revue de Paris erzählt.)
Am Tag des Briefdatums ist Meissonnier gestorben. General-

adjutantGrafWedel (jetztStatthalter.inStraßburg)mußimAuf-
trag des Kaisers anHerbette schreiben ; ihm und der PariserAka-
demie der SchönenKünste aussprechen, welchenSchmerzderTod
des großen-französischenArmeemalers Seiner Majestät bereitet

habe. Auch dieser Brief wird, weil der Kaiser es wünscht,ver-

öffentlicht.Und Freycinet, der die höflicheHandlung nicht un-

erwidert lassen will, ernenntHelmholtz zumGroßoffizierderEhren-
legion. »Seht Jhr nun, wie glatt wir, ohne Vismarcks Kürassiers
stiefel, Iauf dem Weg nach West vorwärts kommen?« Für den

zwölften Februarabend sagtWilhelm sichbeiHerbette zum Essen
an; bringt Bruder und Schwägerin, Eaprivi und Mars chall, den

Fürsten Radziwill und Herrn von Werner mit ; und schwelgt im

Lob der sranzösischenMalerei(von Watteau bis zuMeissonnier,
Detaille und der süßenSchwachheitdesBouguereauz Frankreichs
zgrand crü, Manet und seine Schaar, ist ja verpönt). Noch nicht
genug. Friedrichs Wittwe,Dilettantinin allenKünstenundKunst-

—gewerben,wird selbst nach Paris fahren und, als Patronin, die

Künstler zur Ausstellung einladen. Jhr kann Keiner widerstehen.
SolcherHuldaufwand muß den Galliergrollentwaffnen; dieletzste
Spur der Erinnerung an den Schnaebelestreit und den Welt-

—ausstellungzankaus denHerzenharkew Und habenwir die Fran-
zosen erst inBerlin, dann bezaubert sieder Kaiser und ein Völker-

frühlingistuns gewiß.»Der alte Nörglerim Sachsenwald wird sich
--quittegelbärgern!«HerrnHerbette, der nicht gefragt, nur von der

Absicht informirt worden ist,-überläufts. Er kenntsein unberechen-
bares, durch jedenNochefort oderDeroulede aufzuregendes Pa-
ris; auch im neuen Berlin das Klima gut genug, um zu wissen,
Twie plötzlichda Sturm hellstem Sonnenschein folgt. Drum emp-

fiehlt er jede möglicheVorsicht.Und tröstetsichschließlichmitdem

Gedanken, daß die Kaiserin incognito, als Gräfin von Lingen,
reist, als Zweckder Fahrt den Kauf von Kunstgegenständenfür
ihr SchloßEronberg angeben läßt und in der Republik allen Jn-
-habern staatlicher Aemter und Würden fern bleiben wird.

Aber: sie wird feierlich, von deutschen und englischenDiplos
irnaten, empfangen, wohnt in der Deutschen Botschaft, ladet den

Vritenbotschafterin die Rue deLille, fährtmitMiinsternachSaint-
100
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Cloud (wo 1815 Blücher und Wellington die Kapitulation von-

Paris unterzeichneten, 1870 das SchloßLudwigs desPierzehnt en;

durch das Feuer der Festungsgeschützein Brand gerieth), früh-
stücktin Persailles dicht neben dem Palast, in dessen Spiegelsaal
1871 die Proklamation des Deutschen Reiches verlesen ward.

Und offiziöseStimmen rufen aus Berlin, die Reise der Kaiserin--
Witwe sei ein »historischesEreigniß«, ein unüberbietbares Zei-
chen versöhnlichenSinnes und müssedie Franzosen zum Verzicht-
auf rachsüchtigeWünschezwingen. So ists gemeint? Die Ateliers

besuche sind nur Porwände, die den Gimpelfang dem Auge ver-

bergen sollen? Schnell umwölkt sichder Himmel. Jm Wagrams
saal beschließendie Häupter des Patriotenbundes, das Denkmal

des im Krieg gefallenenMalersHenriRegnault zu kränzen;und-

die zur Huldigung Erwählten vereinen sich vor der Statue der

Stadt Straßburg zum Weihegruß Paul Dårouläde mahnt, in.

einem hitzigen Brief, seinen Freund Detaille an die Pflicht, der

berliner Lockungzu widerstehen; und derMaler antwortet: »Ich
bin überrumpelt worden, gehe aber nicht hin.« Die von Herbette
gewarnteRegirungläßtdenKranzwegnehmen.WilhelmsMutter-
ist in einem mitdem Wappen der Deutschen Botschaft geschmückten
Wagen durch den Park von SaintsCloud gefahren. Unerhörti
»Jn welchen Rinnstein soll die Knechtseligkeit dieser Negirung
uns noch schleifen?«Freycinet und Floquet (der Kammerpräsi-·
dent) erwirken von Däroulåde dieZurücknahmeeiner Jnterpella-
tion, die zu gefährlicherErörterungAnlaß gäbe ; verpflichten sich-
aber, den Kranz wieder vors NegnaultsDenkmal legen zu lassen.

Zu spät. Die Presse der alten »bou1ange«tobt. Jm Helliotsaal
fordert Herr Francis Laur die Pariser auf, durch den Ausdruck-

ihres Unmuthes über die Anwesenheit der Mutter zugleich dem

Sohn einen Backenstreich (un soufklet) zu geben; und drückt den

Beschluß durch: »Die Patrioten werden nicht dulden, daßWil-«

helm der Zweite, Kerkermeister von ElsaßsLothringem nach Paris
komme.« Vierundzwanzigster Februar. Nun hagelts aus den

Ateliers Absagen. Am siebenundzwanzigsten reist, morgens, die

Kaiserin Friedrich still nach London ab. Ein paar Stunden da-

nach hört Freycinet, der Kaiser sei in höchstemZorn und habe
am Vorabend mit dem Generalstabschef Grafen Waldersee ein

langes Gespräch gehabt, nach dessen Schluß für den Fall der
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Mobilmachung Befehle an die Corpskommandos ergangen seien.
AmAbend kommt von Herbette einVericht über seinen Empfang
imAuswärtigenAmt. Nie hat Vismarck so schroff zu einem Ber-

treter derRePublik gesprochen. Marschall, gestern noch zuckersüß,
spritzt nun alle Säure aus, die sein Magen gespeicherthat. »Was
von einer starkenRegirung zu erwarten wäre, kann man von den

pariser Machthabern ja freilich nicht verlangen; aber unsere Ge-

duld hatihre Grenzen.« Der Bots chafter betontmitruhigem Nach-
druck, daß seine Regirung, deren Meinung über den Reifeplan
nicht erfragt worden sei, alles ihr zum Schutz der KaiserinMögs
liche gethan und sichsogar dem Verdacht schwächlicher Aachgiebigs
keit ausgesetzt habe; doch weder, wiemaninVerlinwifse, für Ber-

sammlungen noch für die Presse über eine Praeventivcensur ver-

füge.Umsonst. Der Staatssekretär rügtund droht; der Votschafter
wird steif und geht nach kaltem Gruß. Zwei Schüsse folgen: und

Papierkugeln fallen ins Land. Havas mußmelden, daß die Ne-

girung der Republik den Neiseplan der Kaiserin Friedrich nicht
gekannt und nie einem Künstler zugeredet habe, nach Berlin zu

gehen; W. T.B. darauf hinweisen, daß Frankreichs Oeffentliche
Meinung, selbst unter einer Negirung, die man für stark hielt,
durch Schreihälse vom Schlag eines Dåroulåde und Laur zu stim-
men, nur von dieser Westfeite aus also der Friede gefährdet sei.
Kein französischerKünstler stellt in Berlin aus. Jm Mai läßt

Freycinet fünfzehnrussischeNihiliften in Paris verhaften und

aburtheilen. Jm Juli hört Alexander der Dritte, als Gast des

vor Kronftadt ankernden französischenGefchwaders, entblößten
Hauptes die Mars eillais e («Queveut cette horde d’esclaves,detraitres,
de rois conjurös?«).szolskijs Bemühung beiRampollawird von

der französischenDiplomatie unterstützt.Am zweiundzwanzigsten
August in Paris der erste frankosrufsifche Vertrag unterzeichnet.
Am dreiundzwanzigsten Januar 1903 sagt Ribot in der Kammer:

»Unmittelbar nach der Abreise der Kaiserin Friedrich hat Kaiser
Alexander uns dieAnerbietungen gemacht, die wir angenommen

haben.« Zwischen der Republikund dem Deutschen Reich ist die

Kluft tiefer als je seit der Stunde, da dieses Reiches Krone im

Feuer des großenKrieges geschmiedet ward. Und Frankreich, das

so lange in Einsamkeit fchmachtete,hat im Osten die Freundschaft
gefunden, die schon Nikolai Pawlowitsch ihm, für den Fall deut-

scher Einung, vor Tocquevilles Gesandten, verheißenhatte-
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Bo-rAgadir-.
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Nach Sedan, als das Kaiserreich gestürztund Trochusder
erste Herr der Dritten Nepublik geworden war, wurde, amsechs
zehnten September, im Journal des Debats ein Offener Brief ver-
öffentlicht,den Ernest Nenan an David Friedrich Strauß ge-
schrieben hatte. DessenHauptsätzesind heute noch«lehrreich. »Das
großeUnglückderWelt ist, daßFrankreich Deutschland, Deutsch-
land Frankreich nicht versteht; und dieses Mißverständniß wird-

sichjetzt nur noch verschlimmern. Jm Jahr 1866- haben wir (ich
spreche imNamen einer kleinen Gruppe wahrhaftliberaler Män-

ner) mit aufrichtiger Freude gesehen, daßDeutschland sichals eine

Macht erstenRanges zu konstituiren begann. Wir glaubten, wie

wahrscheinlich auch Sie,das geeinte Deutschland werde Preußen,
dem es diese Einheit zu danken hatte,in sichauflösenznacheinem

allgemein giltigen Gesetz verschwindet der Sauerteig ja in der

Masse, die er in Gährung gebracht hat. An die Stelle des anmaß-
endenund engherzigen Pedantismus, der uns anPreußenmanch-
mal mißfällt,wird, so dachten wir, allmählichund für die Dauer

der deutscheGeist tretenundmit seiner wundervollenWeite, seiner
philosophischen und poetischen Sehnsucht uns erquicken.Doch un-

serem Traum ist derAnblick harterWirklichkeit gefolgt. Wie groß
man dieFehler unsererRegirung darstellen möge:auch-das Ver--

fahren derpreußischenRegirungmußgetadeltwserden Vismarcks

Plänesind1865demKaiserNapoleonmitgetheiltworden,derihnen
imAllgemeinen zustimmte. Wenn diese Zustimmung dem Glauben

an die historischeRothwendigkeit deutscher Einigung entstammte,
dem Wunsch, diese Einigung möge sichin freundschaftlichem Ein-

verständnißmitFrankreich vollziehen,dann hatte derKaiser tau-

sendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Krieges von

1866 glaubte (wieichweiß)Napoleon anPreußensSiegzwünschte
ihn sogar. Das Zaudern, die Neigung, gestern Gesagtem heute

zu widersprechen, hat dem Kaiser auch bei dieser Gelegenheit, wie
«

bei so vielen, Unheil gebracht.Der Siegvon Königgraetzkam: und

nichts war vereinbart-UnfaßbarerWankelmuthlDerKaiser, dem

die Großsprechereider Kriegspartei und die Vorwürfe der Oppo-

sition den Blick trübten, ließsichverleiten, in einem Ereigniß,das—
er gewollt und herbeigeführthatte und das er als einen Sieg be-

trachten mußte,eine Niederlage zu sehen. Wir Philosophen sind
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so naiv, zu glauben, daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und-

auch der Sieger Unrecht gethan haben kann. Auch ohne Verein-

barung schuldete Preußen dem Kaiser und Frankreich Dank und

Sympathie.JhrberlinerMinisterium dachte darüber anders ; es

ließ sich von einem Stolz leiten, der eines Tages üble Folgen
haben wird. Gebietserweiterungen sind für ein Volk von dreißig
oder vierzig Millionen Menschen gewißnicht allzu wichtig. Die

Erwerbung von Savoyen und cNizzahatuns mehrLast als Nutzen
gebracht. Dennoch darf man bedauern, daß die vreußischeRegirs

ung in demluxemburger Handel die StrengeihrerAnsprüche nicht
gemildert hat. Durch dieAngliederung Luxemburgs wäreFranks
reich nicht größer,Deutschlandnicht kleiner geworden; aber diese
unbeträchtlicheKonzessionhättedie aus flüchtigerJmpression ent-

stehende Meinung beschwichtigt,die in einemLande allgemeinen
Wahlrechtes geschont werden muß,und uns ererRegirung gestat-
tet, ihren Rückng zu maskiren. Der Krieg, den wir jetzt erleben,
war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte ihn durchaus nicht.
Diese Dinge darf man nicht nach Zeitungphrasen und Boulevards

geschrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefsten Herzen den Frie-
den ; es will sichmit der Ausschöpfung seiner ungeheuren Reich-
thumsquellen beschäftigen,will den Fragen der demokratischen
und sozialen Zukunft die Antwort suchen. Die Schwächeunserer
konstitutionellen Einrichtungen, der unheilvolle Rath, den ruhm-
süchtigeund beschränkteOffiziere, unwissende und eitleDiplomas
ten dem Kaiser gaben: da habenSie die wirklichen Ursachen des

Krieges ; die einzigen. Zwei Meinungen sind jetzt in Frankreich
hörbar. ,Lassetuns diesen widrigen Handel so schnell wie möglich
enden; Alles, was verlangt wird, abtreten: Elsaß und Lothrins
genz jeden Friedensvertrag unterzeichnenz dann aber: tötlicher

Haß, rastlose Rüstung, Bündniß mit Jedem, ders haben will,
schrankenloseErfüllung aller russischenWünsche; als einziges Ziel
und alleintreibendeKraftdesnationalen Lebens: Vernichtungss
krieg gegen die germanische Rasseit So spricht eine Partei. Die

andere sagt: ,Wir müssenFrankreichs Jntegrität retten, unsere
Verfassung bessern, unsere Fehler ablegen und, statt von Rache
für einen von uns als ungerechtenAngreifern begonnenenKrieg
zu träumen,mitDeutschland und England einen Bund schließen,
der die Menschheit auf den Wegen freier Gefittung vorwärts zu
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führenvermag.«WelchePolitikFrankreichwählenwird:Dashängt
von DeutschlandsPerhalten ab zund damitwird zugleich auch über

dieZukunft der Eivilisation entschieden werden.DerFriede kann
nur das Werk Europas sein; und diese Europa will nicht, daß ein

Glied ihrerFamilie allzu sehrgeschwächtwerde.MitgutemRecht
fordern Sie eine Vürgschaft gegen die Wiederkehr ungesunder
Träume; die stärksteBürgschafthättenSie, wenn Europa die heute
geltende Grenzregulirung bestätigteund Jedem verböte,die durch
alte Verträge geschütztenMarksteine zu verrücken. Jede andere

LösungöffnetendloserRachsuchtdas Chor-Wir brauchen die Cen-

tralmacht vereinigter Staaten.« (So alt ist der holde Traum)
Strauß antwortete am zweiten Oktober. »Wenn von einem

Dank geredet werden soll, so gehörte für eine blos negative Unter-

stützung(im Jahr 1866) auch nur negativer Dank: wenn Napoleon
einmalLust empfand, etwasAehnliches aus zuführen,durftePreu-
ßen ihm nicht in den Weg treten. Und dieses Negative hatte ihm
ja Preußen schonim Voraus geleistet, indem es der Einverleibung
von Savoyen und Aizza in das französischeKaiserreich keinen

Widerstand entgegengesetzt hatte. Wir hättendurch die Abtretung
Luxemburgs der französischenRegirung den Verzicht auf weitere

Forderungen erleichtern sollen?Der König von Preußen hatte sich
auf den Platz der alten Kaiser gestellt. Durste er als Minderer

des Reiches debutiren? Aachdemersoebenmehrere deutschePros
vinzen für sicherobert hatte: durfte er in die verrufenen Spuren
der habsburgischenKaiser dadurch treten, daß er dagegen, wie sie
so oft gethan, eine deutsche Provinz, die ihm nicht gehörte, an

Frankreich kommen ließ? . . . . Liebenswürdig ist auch uns, den

preußischgesinnten Süddeutschen,das spezifischpreußischeWesen
nicht. Aber als ,politisches Thier« ist der Preuße dem Süddeut-

schenüberlegen.Ohne den preußischenKriegsplan, der sie leitete,
ohne die preußischeHeereseinrichtung, der siesichanschließenkonn-

ten, würden die Süddeutschenmit all ihrem guten Willen, allihrer
Stärke und Mannhaftigkeit doch nichts gegen dieFranzosen aus-

gerichtet haben.Wir rechnen auf einen Siegespreis und glauben
nicht, daß wir Frankreich durch eine schonende Behandlung ver-

söhnen könnten. EinPolk, das fürSadowa, also füreineihmganz
fremde cNiederlage, Genugthuung haben wollte, wird fürWörth
und Metz, für Sedanund Paris zehnfach um Rache schreien, wenn
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wir ihm auch weiter nichts zu Leid thun, als daß wir es so oft ge-

schlagen haben. Dawirvonseinem guten Willen unterkeinenUms

ständenEtwas zu erwarten haben, müssenwir daraufbedachtsein,
daß sein übler Wille uns fortan nicht mehr schaden kann. Die

Festungen, die Frankreich bisher benutzt hat, um von ihnen aus

in unser Land einzufallen, werden wirihmwegnehmen; nicht, um

von ihnen aus künftigdas französischeLand anzugreifen, sondern,
um unser deutsches Land zu sichern. Durch die Vermittlung der

neutralen Mächte wollen wir unser Zerwürfniß mit Frankreich
nicht schlichten lassen ; bei dem letzten Schiedsgericht dieser Art,
das uns mitFrankreichins Gleiches etzensollte, dem WienerKons

greß,sind wir zu schlechtgefahren. Wir werden das Schwert, das

wir nur nothgedrungen ergriffen haben, zwar nicht eher aus der

Hand legen, als bis der Zweckdieses Krieges erreicht ist; aber

wir werden es auch keinen Tag länger in der Hand behalten.«
Am einundzwanzigsten März 1871, als in den versailler Prä-

liminarien die deutsche Zukunft der umstrittenen Provinzen ge-

sichert war, sprach im Weißen Saal des Zollernschlosses Kaiser
Wilhelm zumDeutschenReichstag: »Wir haben erreicht, wasseit
der Zeit unserer Väter für Deutschland erstrebt wurde: die Ein-

heitund deren organische Gestaltung, die SicherungunsererGrens
zen, die Unabhängigkeitunserer nationalen Rechtsentwickelung
"·Mögedem deutschen Reichskrieg, den wir so ruhmreich geführt,
seinnichtminderglorreicherReichsfriede folgen und mögedie Auf-
gabe des deutschenBolkesfortandarinbeschlrsssenseimsichindem

Wettkampf um die Güter des Friedens als Sieger zu erweisen.
Das walte Gotti« Noch einmal, im Herbst (Thiers war schon zum

Präsidenten der Republik gewählt), schrieb Renan an Strauß.
Der Friede war längstunterzeichnet, für Frankreich nichts mehr
zu erwirkenz und die Bitterniß des Besiegten schwingt in dem Ton

des Briefes. Strauß hatte den Vriefwechsel in einer Vrochure
veröffentlicht,deren Ertrag einem deutschen Jnvalidenhaus zu-

fließen sollte. Dadurch fühlte der Franzose sichverletzt. »Wenn
Sie mir erlaubt hätten, von JhnenGeschriebenes zu veröffent-

lichen, wäre mir nie, unter keinen Umständen, der Einfall gekom-
men, den Ertrag unserem Jnvalidenhause zuzuweisen. So grund-
verschieden sind wir. Der Gedanke an den ZweckreißtSie hin;
Leidenschaft hindert Sie, Das zu sehen, was der Muthwille bla-
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sirter Leute Geschmackund-Takt nennt.« Jn dieser-Tonart gehts
weiter. »DaßDeutschland seinen Gegner vernichtet hat, war ein

Fehler ; es hatFrankreich behandelt, als ob es nie einen anderen-

Feind haben könne. Auch im Haß soll man aber bedenken, daß
man einst die Vundesgenossenschaft des heute Gehaßtenbrauchen
kann. Lothringen hat zum Germanenreich gehört?Gewiß. Das

gilt aber. auch für Holland, für die Schweiz, selbst fürJtalien (bis-
nach Benevent) und, wenn man über den Vertrag von Verdun

hinaus zurückgeht,für ganz FrankreichDer Elsaß ist, nach Rasse-
und Sprache, heute ein deutsches Land, war aber, wie ein Theil
Süddeutschlands, ein keltisches, bevor die Germanen eindran---

gen. Wir folgern daraus nicht, daß Süddeutschland französisch-
sein müsse;doch soll man auch nicht behaupten, nach altem Recht-
müsseMetzund Luxemburg deutsch sein.Wo sollte solcheArchäo-
logie enden?Wer dieMenschheitmit allzu scharfemGrenzstrichin
Rassen scheidet,sündigtnicht nur gegen die Wiss enschaft,die lehrt,.
daßwirklich reine Rassen nur in sehr wenigen Ländern wohnen:
er treibt auch zu ,zoologischen«Kriegen,zu Vernichtungskämpfen,.
wie die verschiedenen Gattungen derNager und Fleischfresser sie
manchmal gegeneinanderführen.JmGlanz seinesKriegerruhmes
kann Deutschland seinen wahren Beruf verfehlen. Wir müßten

gemeinsam den sozialen Fragen die Antwort suchen. Das Han-
deln der preußischenStaatsmänner hat aber bewirkt, daßFrank-
reich nur ein Ziel vor sichsieht: die Rückeroberungder verlorenen

Provinzen. Uns ere Lage zwingt uns, den DeutschenhaßderSlaven

zu schüren,den Panslavismus zu hätschelnund ohne einschrän-
kende Bedingung fortan dem russischenEhrgeiz zu dienen.«

So war, auf beiden Seiten, vor vierzig Jahren die Stimm-

ung. Die Viographen des Christenheilands sprachenbesser,fühlten
aber nicht anders als ihre gebildeten Landsleute. Wir haben,
hieß es in Deutschland, unser Neichshaus verschlossen und den

Schlüssel in die Tasche gesteckt.Schlüsselund Schloß,wurde aus

Frankreich geantwortet, haben zwei Jahrhunderte lang uns ge-

hört; wisset Ihr, die auf Eure Naturforscherleistung so stolz seid,
nicht, daßWesen von straff centralisirtem Lebensbau den Verlust
eines wichtigen Gliedes nicht ertragen? Der Gallier verschmerzt
nicht, wie Lateiner, Slaven,Germanen selbst,ein ihm angethanes
Leid ; tröstetsichnicht, wie sie,an dem Gedanken, als einTapferer
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einem Tapferen erlegenzu sein. Und Gallier ist,trotz«aller Jnfusion
römischenund germanischen Blutes, der Franzose geblieben ; seit-
das Fallbeil die Häupter des bestenAdlels,der fremden Stammes

war, gemähthat, istder Galliergeist, ein nach den Tagen des großen

Juliercaesars kaum veränderter,zur Herrs chaft gelangt. Der ruht.

nicht, bis auf seinem Schilde die Scharte ausgewetzt,seinerKlein-
odienkrone das geraubte Juwel wieder eingefügt ist. Jhr habt-
uns verkannt. Alles wäre anders gekommen,wenn Euer blinder-

Bismarck (einen Tollhäusler nannte ihn, im Gespräch mit dem

feinen Poeten Prosper Merim6e, am biarritzer Strand Louis Nas-

poleon) uns in Versailles hehandelt hätte,wie Oesterreich inNi-

kolsburg von ihm behandelt worden war: als ein vom Waffen--
glückbesiegter Gegner, aufdess enFreundschaftman für die nächste-
Woche rechnen wollte und durfte . . . Das hätte der Kanzler gern

gethan ; gern, nach freiem Willensermessen,über alle Felder des-

Schachbrettes versügt. Als die potsdamer Kamarilla ihn des-

Bonapartismus, also der Sünde wider denHeiligen Geist derLes

gitimität,verdächtigte,schrieb Vismarck an Gerlach: »Frankreich·
zähltmir, ohne Rücksichtauf die jeweilige Person an seiner Spitze,.
nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, in dem Schach-
spiel der Politik, in welchem ich nur meinem König und meinem

Land zu dienen Beruf habe. Jch will nichts weiter als: anderen-

Leuten den Glauben benehmen, sie könnten sichverbünden, mit

wem sie wollten, aber wir würden eher Riemen aus unsererHaut
schneiden lassen als siemitfranzösischerHilfe vertheidigen.«Zehn
Jahre danach, als er den Dritten Napoleon zum vorletzten Mal

sah, sagte, am Tisch des Kaisers,ein Marschall vonFrankreich zu-

ihm: »Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der-

Hahn kann nichtdulden, daß ein anderer Hahn lauter als er krähtz
und bei Sadowa habt Jhr gar zu laut gekräht.«Der Angeredete
hat, mit artigemLächeln,versprochen,PünktlichbeimRendezvous
zu sein ; und das Wort des alten batailleur nicht vergessen. Daß
es mehr war als die weindunstige Zufallsrede eines Draufgän--
gers, lehrte ihn, Jahrzehnte lang, jeder Vorgang erkennen. Ob-

Frankreich nur den Elsaßoder,nach dequnsch derHofgenerale,
auch das französischeLothringen verlor, ob es die Grenzen von

1815 behielt oder sichgar wieder im Besitz der Landstrecken von

Landau und Saarlouis sonnen durfte: der Verlust des Primatesi
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würde wie die ärgsteSchmach schmerzen und kein Mittel unver-

sucht bleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Ni-

chelieus Schatten geführtenKrieg erlittene Niederlage verhieß.
Auch in Deutschland blieb kein Mittel unversucht, von dem eine

tLinderung des Gallierschmerzes zu hoffen war. Vor jedem Han-
deln, jedem Verzicht ausHandeln bedachte der Kanzler die Wirk-

vung auf Frankreich. Das schlechteVerhältniß der beiden Nach-
-barländer war ihm das ,,Geschwürvon Europa«; ohne gewalt-
ssamenEhirurgeneingriss,durchErweichung,Enteiterung,Deutsch-
landsWestflanke von diesemlähmendenUebel zu befreien,hat er

lange getrachtet. Als von Ost her den Geschlagenen eine neue Mor-

genröthemit rosigem Finger winkte, ward von deutschen Augen
das Taggestirn begrüßt,als bringe es auch dem jungen Leib Ger-

maniens das Heil aus dem Meer herauf. Ein Kolonialreich er-

sehntJhr Franzosen? So groß,wie Jhrs wollt und erlangen könnt,
soll es Euch werden.Marokko?Wir geben Euch Vlankovollmacht ;

sichern jedemAntrag, denJhr inMadrid stellt,unsere Unterstütz-
ung. Jndochina? Unsere besten Wünsche geleiten Euch und wir

sind bereit, gegen britischen Eins chüchterungversuchunsere Stimme

für Euch hören zu lassen. Nicht auf die SchwächungFrankreichs
wars abgesehen. Jede Exp nsion war ihm gegönnt. Nur in Eu-

ropa sollte es sich in den Grenzen des Frankfurter Friedens be-

scheiden. Das wollte es nicht. Die berliner Negirung ist sür den

französischenAnspruch aufTunis eingetreten und hat der Repus
blik den Ertrag des frankoschinesischen Krieges gesichert. Berge-
.bens. Jn der deutschen Bereilschaft zu kolonialpolitischer Hilfe
witterte zornigerArgwohn denMausfallenspeck. Nicht ein neues

Frankreich, riefen Ferrys Feinde über den Rhein, erwünschen
wir, sondern den Wiederaufbau des alten; was Jhr erreichen
möchtet,merkenwir: je weiter wiruns dehnen, desto empfindlicher
wird unser Centrum, das von keiner Gefährdung der Peripherie
unberührt bleiben kann.Das Mißtrauen schien unausrodbar und

der für das deutsche ReichsgeschäftVerantwortliche mußtesich,
nach jeder Enttäuschung,wieder sagen,daßderNarbenbrand,die
Erinnerung an die Niederlage und den Verlust funkelnderPraes
stigia, Frankreich stets den Mächten gesellen werde, denen es die

Kraft zur Ueberwältigung Deutschlands zutraute. Was blieb zu

thun? Manche Probleme, mahnte Neuan, sind nur dadurch zu
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lösen, daß man die Lösung nicht erst versucht; manche-Konflikte-
nur durch geduldiges Warten auszugleichen. Auch wir mußten
warten ; in ruhiger, stetiger Höflichkeitjedem Franzosenherzen die

Gewißheit einpflanzen, daß nur des Siegers Schwert den frank-—

furter Friedensvertrag zerfetzen könne. Wir lieben das schöne
Land und das streitbareBolk, dasf charfen Verstand mitPhanta-

fie,Grazie mitTüchtigkeit,witzigeFlinkheitmitlyrischerSchwung-
gewalt Paart. Wir gönnen ihm jeden Ruhm, wünschenihm jede

Mehrung feiner überseeischenMacht(der einzigen, die seine Zu-
kunft zu fichern vermag) und werden feinemThatendrang, wenn

ernichtunser enges Haus bedroht, nie uns entgegenstemmen. Wir

ehren auch den Schmerz, der heute noch das Empfinden seiner
Kinder färbt, achten das Gefühl, das die Trübung nationalen

Glanzes nicht verwinden kann, und wollen es weder mitDrohung
noch mit Zärtlichkeitreizen. Dann findet es eines Tages fichstill
mit dem historischGewordenen ab und lernt auch in dem lange
leidenschaftlichgehaßtenPreußen dasniitzliche Glied der Mensch-
heitfamilie erkennen; in einem Preußen sogar, das nicht, nach
Renans Wunsch, wie Hefe in die Teigmasse aufgegangen, nicht,.
wie die Urbs der Römer, vom Weltreich aufgezehrt worden ist.
So haben verständigeDeutschestetsgedachtz redliche Schätzerder-

französischenKultur, der die wichtigstenProvinzen des Germanens

geistes Unersetzliches danken. Frankreich verlernt mählichwohl
die Hoffnung auf einen Sieg der Rachsucht. Die Wirthfchaft der

Republik blühteüppig, ihr mohammedanisches Reich wurde zum

Land der Verheißung und in derWärme des Wohlstandeskonnte
die alte Wunde endlich nun verharschen. Jm Frieden ist nichts

zu erschmeicheln noch zu erpressenz vom Krieg nichts zu erwarten.

Hinter dem Rhein wimmelt ja nichtmehr die Horde dumpffinniger
Barbaren, aus der nur ein Häufleinweltfremder Dichter und Den-

ker vorragt. Durch Germaniens masfigen Körper riefelt längst ein

feines Feuer, dessen Widerfchein den Wasgenwald durchglüht.
Jeder sah es; und konnte nur fragen: Wann schlägtdie Stunde,.
die zwei einander imRaum und im Geist so nahen, fowohlthätig
einander ergänzendenVölkern eine dem Recht und der Ehre ge-

nügende Verständigung gestattet? Wann wird Europa von dem

alten Gef chwürbefreit und zwischenzwei starken und tapferen Völ-
kern gleichenRechtsanspruches derunerträglichesuftandgeendet?l
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Unerträglichist er geworden. MittäppischerWerbunghaben
wir erwirkt, daß eingesargte Hoffnung den Deckel fprengte und,
blinzelnd zunächst,wieder ins Licht lugte. Mit Nadelstichen, mit

Demüthigungen, denen keine Schwächungdes Nachbars folgte,
haben wir den Gallierdünkel imBrennpunkt verwundet. Soll es

so weitergehen? .Nach jedem Vorsprung französischerKolonials

.politik derLärm und das ewig fruchtloseDiplomatengezänksicher-

neuen? Schon ist das unbedachte Wort eines deutschenZeitungs
schreibers Anlaß zu pariser Protestversammlungen, in denen

Deutschland beschimpft, zu marseiller Meetings, in denen dasVild

des Deutschen Kaisers verbranntwird. Bleibt gerecht! Seitwir die

Ruhe des Starken verloren und miteiner Nervosität,die zwischen
schmeichelnder Zärtlichkeitund plumperNöthigungschwankte,die

Franzosen angesteckthabenzwissen sienicht mehr, was wir eigent-
-lichvonihnenwollen. » Qu’eSt-cequePAIlemagnea voulu ? « Das war

schon im Algesirasjahr, dann während desDeserteurzwistes ihre
—ärgerlicheFrage.Sie müssenerfahren, endlich, was Deutschland
will. Nicht eine sanftere, versöhnlicheStimmung. Die nütztuns

nicht; lüdedemReichnur eine Schonungpflichtauf,die an dunklen

Tagenhöchstlästigwerdenkönnte. Wir wollennichtlängergelähmt
sein; nicht bei jedem Schritt die Gewißheit mitschleppen, daß
Frankreichfür die ersteStunde deutscherNothVundesgenossenzu-

«sammentrommelt.Borwärts wollen wirzund könnens nur, wenn

swir Frankreich noch einmal besiegen oder in ein festes, hinter-
.haltloses Bündniß überreden. Ungemeiner Nhetorenkünstebe-

darf es zu diesem Zweck nicht; nur der Rückkehr des Glaubens

an die deutscheWillensbereitschaft zum Krieg. Herr GrandsCars

·teret hat in einer Artikelreihe, die sich mehr mit dem Kaiser als

smit der deutschenNation beschäftigt,gesagt, unter seinen Lands-

leuten sei die Furcht verbreitet, nach dem Ausbruch eines euros

zpäischenKriegeswerde durch den Bogesenspalt derRuf schallen:
Wernichtfürmichist,Deristwidermich.Sicher;Germanienbraucht
snicht milder zu sein als der von Pharisäern bedrängteHeiland
des MatthaeussEvangeliums Gelingt eine anglo-deutscheBer-
«ständigung,dannschwindetdenFranzosendieAussichtaufMacht-
zuwachs und der Einfluß ihrer Politik versickert; kommts zum

Krieg, so haften auch sie uns für die Kosten. Wir geben in jedem
Jahr jetztmindestens fünfzehnhundertMillionenMark für unsere
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Reichswehr aus, könnenmindestensfünfMillionenMann, feld-
dienstfähigeLeute, aufden Kriegsschauplatz stellen und haben auch
in Strategen und Technikern, Industriellen und Kaufleuten un-

übertroffene Kämpfer. Dagegen ist kein Kraut gewachsen; weder

die Vourbonenlilie noch ein Spätling vom Stamm des Korsen
könnte helfen. Obs einDegen der Republik vermag, mußFrank-
reich ermessen. Nach vierJahrzehnten, als die Heimath mündiger
·Menschen von feinstem Geistesf chliff,wissen, ob es noch eine Waf-
fenprobe wagen oder die Zukunft seiner Großmacht von Deutsch-

landsverbürgt sehen will, das ihm mehr geben,mehrnehmenkann
als irgendein anderer Staat.Sehet!An zweiWeltmeeren schaaren

sichdie Angelsachsen zweier Erdtheile zur Einheit des Wollens.

Jhnenmufzmorgen die Hegemonie weißerNafs e zufallen,wennwir
den altenHader nicht fchlichten.Bereint sindwir unüberwindlich;zu

Land und zu Wass er, als reichlichmitGold gedüngtesWirthschafts

gebiet und als Hüter des Kulturhortes. Wer nicht mit mir sam-
melt,Der zerstreut. Zwis chenden Nachbarn kanns nichtso bleiben,
wie es jetztist. Deutschland hat die Wucht, Frankreich die Flamme-

Die kann beiden Völkern zu friedlichem Sieg voranleuchten. Die

müssenwir in Blut ersticken, wenn sie auch fortan nur den Zorn
unserer Feinde hitzen soll. Morgen. Denn das vor vierzig Jah-
ren verschlosseneHaus wird allzu eng. Und jeder deutsche Enkel

würde die Folgen spüren,wenn die Ahnen die zur Dehnung des

nationalen Machtbereiches ihnen gewährteFrist in ertraglosem,
applaussüchtigemSpiel schmählichvertrödelt hätten.Frankreich
braucht den nicht von den Presidios beherrschten Haupttheil von

-Marokko;Deutschland dieErlösung von vierzigjährigemUebelzder
Kontinent die Möglichkeit,gegen das vordrängende Angelnthum

einig zu werden. Die HilfeleistungNußlands,dessengroßeStädte
nur die Kerntruppenmacht vor neuen Putschen schützt,wöge fürs

nächsteLustrumnichtfchwer.Edward ist tot und derMarinekönig

zu stockbritischer Puritaner, um die Franzosen lieben zu können;

seinWeltreich auch mitHausarbeit bebürdet,die keinenAufschub
duldet. Die Gunst der Gestirne ruft zu rascher Entscheidung. Die

Nepublik kann einen Freund haben, der ihr allen Glanz der Son-

nentage zurückbringtund dessen Same im Schoß ihres Gartens
- eine neueVlüthe europäischerMenschheitzeugt. Doch auch einen-

«Feind,der, seit sie ihn kennen lernte, nicht entmannt worden ist.
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H e u te. -

Die Sätze, die dem Nachbar die Nothwendigkeit schneller«
Wahl zeigen wollten, wurden geschrieben, ehe der»Panther« die

deutscheDrohung nach Agadir trug. Seitdem hat das Verhältniß
zuFrankreich fürunsnichtmehr das Schwert,das es vierzig Jahre-
lang gehabt hatte. Die Schneide ist stumpfer geworden. Da wir-

eine schon beglichene, von uns quittirteNechnung noch einmal in

Parisvorlegten und,mitdräuenderGeberde,Nachzahlungheisch-
ten, haben wir, zum ersten Mal, den Franzosen Unrecht gethan.
Vismarck hätte solchen Vorschlag als das Hirngespinnst eines

Tollen abgewehrt. Kiderlen war, erstens, als vom Haus e Bismarck
"

abtrünnig Gewordener und als dessen zähesterFeind in allen

Froschpfuhlen Oeffentlicher Meinung beliebtund hatte, zweitens,
die Suggeftivkraft, die den schillernden Vorstellungen beginnen-
der Psychose oft schwacheKöpfe gewinnt. Ueber ihm ein euros

PäischerPolitik völligFremder, der gar zu gern dem Erdkreis so.
unermeßlichscheinenmöchte,wieer selbstsichfindetzunter ihm ein

ewig Subalterner; und in der Nation der unklare Wunsch, nach
all dem Gesäusel und Jrrlichteliren endlich wieder eine kräftige

HandlungzusehewSo geschah,was niemals geschehenwar: einer

Großmacht(der von uns mit redlichster Gerechtigkeit zu behan-
delnden) wurde imFrieden ein langerFetzen alten Siedlunglan-
des abgedrückt.Das im point d’honneur empfindlichste Volk wurde

gedemüthigtundzugleich (nichtgeschwächt,sondern) gestärkt:denn

von der Sierra Leone reichte, über kleine Enklaven Portugals
und Spaniens hinweg, seine Herrschaft nun bis nach Gabes. Die

Folgen des Panthersprunges und des Rückzuges in den Kongos
sumpf sind jedem unbefangenen Auge sichtbar geworden. Ohne-
Agadir noch kein libyscher Krieg; ohne Jtaliens Sieg über die-

Türkei kein Vorstoßdes Valkanbundes ; ohne Kirkkilisse und Ku-

manowo kein Zwang zu hastiger Heeresvermehrung ins Unge-«
heure. Neu-Kamerunistheuteschontheurer als das ganze Bündel

deutscherKolonien in Ost-sund Westasrika. Nicht so leicht wahr-
nehmbar wurde die Wandlung der französischenSeele; wer sie
spüren will, muß die Zeitung »L’Action Frangaise«,Pinons Buch -

» France et Allemagne«,Agathons Berichte über den Geist franzö-
sischerJugend, aber auch yxAux ecoutes de la France qui vient« von,

dem jungen Protestantifchen Republikaner Gaston Riou lesen..
Verschiedene Weltanschauung und Tonart ; der selbeNhythmus
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,,Jn den schmerzlichenStunden,die hinter uns liegen, durchbebte
das ganze Land ein Gefühl«: sagtHerrRenå Pinon; und schließt

sein Buch mit Gortschakows Mahnung: »Frankreichmuß stark
und klug sein.« Das Geschlecht, das sich mit Skepsis und So-

zialismus brüstete,in jedem Priester einen Wicht, in jedem Ge-

neral einen Gecken sah, auf Anatole France schwor und sichmit

dem Stolz der ganz feinen, ganz freien Geister dåcadent nannte,
diese Schaar müder Genießer ist enthront. Frankreich will wieder

glauben: an seine Zukunft und an den Gott, der sie bereiten hilft.
Frankreich will wieder handeln: das Gesetz erfüllen, das derGe-

nius derVolkheit an des HimmelsdomesAzurkuppelschrieb. Von

dem Sekten zwist und der Schachermachei der alten Parteiengarde
will die Jugend nichts mehr hören; nur von Frankreichs unver-

jährbarem Ruhm und von nationalerMacht, die sichwürdiger
Freiheit gesellt. Dann läuft ihrs feurig durch die Wangen und

sie wiederholt das WortNious: »Wir haben gelobt, niemals am

Vaterland zuverzweifeln.«JhreHeimath sollnichtwehrlos, nicht
von fremdeanade abhängig sein; nichtzumLuxushoteloderLus
Panar reicher Mußiggänger werden. Stärke hatwieder Werth und

das Heer wird, als eine Hoffnung, umjubelt. Als eineHoffnung aus
Hilfe aus driickenderNoth ; nicht als das zu Angriffund Sieg sicher
tauglicheWerkzeug. Die Zahl Deter, die den Krieg gegenDeutschs
land herbeiwünschen,istwinzig.Vierziggegen fünfundsechzigMil-
lionen: einAugenblickserfolg könnte nicht dauern. Doch neuerDcs

müthigungwürde das Land und jeder Einzelne den gefährlichsten
Krieg vorziehen. Und das Trachten nach solcher Demüthigung
traut man uns zu. Nichts Heroisches (e1wa den Wikingerplan, die

Champagne und Burgund zu erobern oder aus Toulon ein deut-

schesGibraltarzumachen);aberdenWillenzulästigemAergerniß,
das denVorwand zur Erpressung von»Kompensationen« liefert.
Haben nicht deutsche Thoren geschrien, noch sei über Marokko

nichtfürimmer entschieden und den Zipfeln müsse bald die Haupt-
masse des französischenKongobezirkes folgen? Weil er jede Zu-
muthung dieser Art abzuwehren verhieß, ist Herr Poincarå, wi-

der den Willen des mächtigstenKlüngels, Präsident geworden.
»Den Panslavismus zu hätschelnund ohne einschränkendeVe-

dingung dem russischenEhrgeiz zu dienen«: Das scheint wieder,
wie Nenan den Vätern vorausgesagt hat, Patriotenpflicht.
Rußland erholt sichviel rascher, als irgendwo geahntworde::

11



120 Die Zukunft

war; seineJndustrie blüht üppig auf und dieneueAgrarordnnnq
verspricht köstlicheFrucht. Die Macht des Slaventhumes wächst

in dreiMonaten über alles Erwartenhinaus Das Deutsche Reich

stemmt sich ihr nicht entgegen; thut aber auch nichts, um sie rei-

austro-ungarischenMonarchie zu versöhnen,und sieht ruhig, als

ginge derHandel es nicht an, der Entwicklung zu, die den Oesters
reichern wildesten Haß einbringt und Nußland zum Hort derB.il-

kanmenschheitmacht.Frankreichjauchzt(leise):seinSchuldner,der
Türke, wird, ohne dieLast europäischer und asrikanischer Verwal-

tung, nach der Rückkehr an den anatolischen Krastquell erst recht
ein im Sinn Shylocks guter, zinsfähiger Mann, der obendrein,
wenn er im Zahlen säumig wird, in Syrien bequem zu pfänden

ist ; und Deutschland wagt nicht, für die zwanzig Jahrelang zärtlich
beäugteMondsichel gegen den Dreibund England-Frankreich-
Nußland ins Feld zu rücken. Doch in den Freudenbecher sickert
Vitterniß: Deutschland erhöhtdieHeereszifferin einenFriedens-
präsenzstandvonfastneunhunderttausendMann; undFrankreich
kann nur auf demAktenpapier des Kriegsministeriunis mehr als

fünshunderttausendMann unter dieTrikolore stellen. Hier bfeibt

keineWahLDiemännlicheJugendmußdieLastdreijährigerDienst-
zeit, ohne alleAusnahmenundPrivilegien, aufsichnehmenz sonst
gleitet dieNepublik vom ersten in den zweitenMachtrang hinab·
Vegeisterung hallt von der Nordsee bis an das Mittelmeer wi-

der; weicht aber schnell mattem Bedenken. Darf man den sreien

Bürger der Nepublik in Dienstzeit kerkern, die länger ist als des

Wasserpolen und des Kroaten? Können wir, die schon jetzt halb
Untaugliche einstellen, aus dem Acker und im Gewerbe so viele

Piänner entbehren2Wäre die Einrichtunghaltbarund wiemüßte

sie aufdieWirthschaft des Staates undVolkeswirken? Jmersten
Vierteljahr sind an fünfundzwanzig Milliarden dreiprozentiger
Qtaatsrente beinahe achthundertMillionenF rancs verloren wor-

den. Die Negirung muß,zum zweitenMal in kurzerZeit, für eine

Eisenbahnanleihc vierProzent gewährenundkann keinAgioda-
für fordern. Auch aus sranzösischemErdreich wächstkein Baum

bis in den Himmel. Schlimme Zeit. Der Nebe und dem Enthu-
siasmusschadetderMärzfrost.DieKammerverzaudert,verschiebt

dieWehrvorlage(die vor der deutschenGesetz seinsollte). Elsässer
und Lothringer sprechen offen aus, daß sie den Rachekrieg nicht

crschnen, nicht an Frankreich 3,uri·:cksallen,sondernsichdnsRecht
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auf einen selbständigendeutschen Vundesstaat erobern wollen.

Der Nadikale Sembat räth öffentlich,jeden Gedanken an Rache
für 1870 jetzt zu verbanuen und mit Deutschland einBündnisz zu

schließean der,,Action Frangaise« wird gefragt, ob die Flamme,
die der Agadirstreich aus allen reinen Herzen schlug, schon ver-

glommen sei. Da naht den Mißgeftimmten Trost ; dreifacher. Ein

Zeppelinschisf, das sich auf der Probesahrt verirrt hat, dem der

Triebstoss fehlt und das (leider.)derFührer nicht opfern will, muß
in Luneville landen; wird, ein paar Stunden nach der höchstoffiziö-
senMahnung,das theure Geheimnisz desstarrenLustschisfes noch
sorgsamer als bisher zu hüten, den Franzosen, zu gefälligerAn-

sicht, auf einen Exerzirplatz gelegt und hatfranzösischenSoldaten,
die es Tag und Nacht im Sturm an Seilen festhalten, sein Leben

zu danken ; der Koloßfcheint einerWindstärkenicht trotzen zu kön-

nen, die drei pariserAeroplanen gestattet, durch die Luft auf den

Platz der Nothlandung zu kommen. Das alte Gallierlachen hei-
tert die gestern noch trüben Mienen auf. Die unkluge Magister-
rede des Reichskanzlers schürt das fast schon von Asche erstickte
Feuer der Werbung für dreijährigeDienstzeit. Der frecheUnfug
einerNachtbummlerhorde, die inRancy Deutsche geschimpstund

gepufst hat, wird zu einer Staatsaktion aufgebauscht; von der Ne-

girung der Republik aber, nachdem das Wesentliche der ersten
Berichte als unwahr erwiesen ist, schnellund anständig gesühnt.

(Durchaus anständig; zwei Schutzmänner sind aus dem Dienst
gejagt, zweiKommiss are versetzt und demPräfektenistein anderes

Amt aufgenöthigtworden, das ihm nicht, wie bei uns behauptet
wurde, den Sold erhöht und das ihm die Laufbahn des politisch
Beamteten sperrt. Mehr konnte nur Trunkenheit fordern.) Was

von der eklen Sache übrig blieb, war nicht zu unseren Gunsten
als Saldo zu buchen. Die Landsleute, die sichselbst bescheinigen,
daß siesich»Alles, ohne jedenWiderstand, gefallen ließen«(,,sonst
wären wir schließlichgar nicht lebend nach Metz retour gekom-
men«), hätten dem eigenen Interesse und, besonders, dem ihrer
Heimath besser gedient, wenn ihre Haltung der des Grafen von

Charolais, der bis zum letztenWanks vor Nancys Mauern Karl

derKühne blieb, mindestens einBischen ähnlichergewesenwäre.
Der Deutsche gilt auch an der Meurthe für einen Mordskerl mit

Hörnern und Klauen ; zwei junge Deutsche, die sich vor Pöbel-

gekeisducken, schädigtleicht derBerdacht,daß sieUebles auf dem

i is«
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Kerbholz haben und deshalb nicht wagen, derb dreinzuhauen.
Unsere Oeffentliche Meinung ist arg entgleist. Daß der Fall be-

nutzt werden sollte, um dem neuen Staatssekretär einAnsehen zu

schaffen, ist ja recht nett; dochkonnten ErfahreneHerrn vonJagow
und den osfiziösenSchreibern sagen, daßdie der amtlichen Unter-

suchun g voraus keuchendeNügere de als einBruch internationaler

Verkehrssitte wirken müsse.Und wars nöthig, imVereich großer
Blätter zu thun, als sei so widriger Nachtspuk, solcheMißhand-
lung Fremder noch niemals und nirgends erschaut worden, den

Franzosen das Anstandsgcfühl abzusprechen und das Necht auf
den Namen einer ritterlichen Nation höhnischzu weigern? Jn
Parislebenhunderttausend, auchinNancy ungefähr fünftausend
Deutsche. Niemand belästigtsie,ihre persönlicheFreiheit und ihr
Gewerbe. Der Ungebühr be zechterVummler kann selbstdie stärkste

«Negirung nicht vorbeugen; unzulänglichePolizeiorgane die ge-

wissenhafteste nur streng bestrafen. Das istgeschehen. Wer zweifelt,
daß von Calais bis nach Perpignan der Vorgang als ein Fleck
aufFrankreichs Ehre empfunden wird,kennt die Franzosen nicht«
Diese Empfindungistnur durch dashäßliche und ganz undeutsche
Schimpfgestöber,dasüber die Bogesen drang, gelindert worden.

War vorbedachter Frevel zu ahnden, dann genügte Nede und

PapiernichtHatte Nachtgesindel seinenNausch ausgejohlt, dann

wars unfein, die Nation dafür verantwortlich zu machen-
Frankreichs Nechenfehler ist, daß es den Krieg meiden,-auf

die Grimasse der Kriegsbereitung aber nicht verzichten will; daß
es, in der Zuversicht, die Furcht vor deutscher Uebermacht werde

ihm stets helferwerbem denNachbar mit leiser Drohung zu kitzeln,
mit lauter zu striemen wagt. Wir haben seit 1890 oft lüstern um

Frankreichs Gunst gebuhlt, uns, wenn es spröd schien, launisch
gezeigt und, wo wir einDamentemperament witterten, manchmal
die imBerkehr mitDirnchen üblicheUmgangsform gewählt.Auf
beiden Seiten muß der Mißbrauch rasch enden. Der Kaiser hat
zu demBotschafter derNepublik einstgesagt, erseimüde,die Hand
auszustrecken, in die der Nachbar nicht einschlagen wolle. Wer

rieth ihm, sie auszustrecken? Wir wollen höflichund ruhig sein;
Unglimpf weder thun noch dulden. Und auch in derneuen, festen
Rüstung nichtvergessen, daßin Nancy Kaunitz den Bund geknüpft

hat, der einem Preußen ohne Fritz das Leben gefährdet hätte.
M
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Cohens Aesthetik. zk)

Æus
dem Nachlaß Konrad Ferdinand Meyers ist ein Gedicht

bekannt geworden, das der Abschied von Rom in der Hei-—-

math nach sechs Jahren hervorgerusen hat. Die dritte Strophe
lautet:

»Nun laß mich scheiden, Stadt der Welt, von Dir

Und laß mich Dein gedenken früh und spat,
Daß die Betrachtung thiätig werde mir

Und ruhig meine That-«
Was hier ,,thätige Betrachtung« heißt, Das nennt Herinann

Cohen ,,reines Gefühl«. Beim ,,letztien Strahl der Sonne« schaut
der Dichter »auf das erblichne Nom«. Menschlich erlebt-e Natur

und Weltgeschichte wirken zugleich auf ein Selbst, in einein Selbst;
und die Stimmung wird schöpferisch,in der Art, daß Aufnahme
des Künstlerischen (im Blick nach der Peterskirche vom hohen Gar-

ten aus) und der Vorsatz zu künstlerischerErzeugung in einander

übergehen. Es ist gleich das Klassische, was der Dichter sich vor-

setzt: »Den Sinn des Großen raubt mir Keiner mehr«; und solcher
Sinn stellt ihn über Tag und Stunde: »Und keine Welle fluthet
mehr allein im tiefen Strom der Zeit.« Aber Wollen nnd Den-

ken werden in dieser Fluth des FühleUs nicht vierspült. Die ,,ruhige
That« sammelt ihre beste Kraft und »der Gedanken rseicher Hort«
ist unversehrt. Erkenntniß und Wille bleiben rein in sich.

Es war ein Wagniß, die Theorie auf Gefühl zu gründen.
Gerade auf ihr Gefühl als ein ursprüngliches berufen sich ja
Kunstfreunde, um alle Theorie abzuweisen, dise über Regeln der

Technik und Daten der-Kunstgesch-ichte hinausstrebt. Jst es mög-

lich, das Prinzip der Aesthetik gegenüber den Giebilden der Kunst
zart, weit und biegsam zu erhalten und es doch so zu befestigen,
daß es in der philosophischen Systematik fruchtbar und in seinem
eigenen Gebiete anwendbar wird? Die Reinheit soll das Gefühl

dazu befähigen. Rein aber wird das Gefühl durch den systemati-

schen Zusammenhang mit den Prinzipien der Logik und der Ethik
und Kraft seiner eigenen Methodik, also durch sein-e Vethätigung
als eine gesetzliche. Den Nachweis dieser Gesetzlichkeit führt Her-
mann Cohen in einer vorwärts dringend-en Darstellung. Dabei

zeigt sich, daß das reine Gefühl als ein geistiges und schaffendes
dem Urgefiihl nicht fremd ist, zu dem jene Kunstfreunde vor auf-

ök)System der Philosophie Dritter Theil. Zwei Bände. Berlin,
bei Vruno Cassirer.
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gedrungenen Gesetzen ihre Zuflucht nahmen, daß es ihm ver-

wandt ist bis in die Physiologie hinein, bis zum Temperaturge-
fühl und zum Ta·stsinn.

Erkenntniß, Wille und Gefühl wirken in der Kultur zusam-
men, aber für die Begründung der Logik müssen wir von Willen

und Gefühl, für die Begründung der Ethik vom Gefühl absehen.
Der Gewinn der reinen Erkenntniß ist Vorbedingung für den Er-

werb des reinen Willens; für das reine Gefühl werden reine Er-

kenntniß und reiner Wille vorausgesetzt Wie kann dabei »die

positive Kraft des Willens auf dem Affekt beruhen« und wie das

Gefühl aus dem Fühlen hervorgehen? Jn den Fels sind drei

Stufen eingehauen; wir gelangen zur zweiten nur über die erst-e,
zur dritten nur über die erste und zweite, aber von jeder Stuf-e
aus reicht das Gestein bis zur Sohle. Die Anlage des Systems in

Verbindung und Selbständigkeit der drei Bewußtseinsgebiete mag
uns so verständlich werden· Weiter gilt das Gleichniß nicht. Die

verschiedene Höhe der drei Stufen bedeutet kein Werthurtheil. Es

giebt ,,mehrere Arten höchsterBedürfnisse des Geistes« und ,,keine
der drei Einheiten kann die Einheit des Bewußtseins überhaupt
sein«. Wir sahen schon die Logik von der Ethik her vertieft und

gesichert; und reicher Zuwachs wird den beiden »erstenTheilen des

Systems aus dem dritten. Bei jeder einzelnen Erörterung scheint
das Ganze einen Augenblick zu wanken und die Grundlegungen
werden wieder geprüft. So ergeben sich für die Allheit des Rau-

mes neue Einsichten durch die Architektur, die Zeit als Anti-

zipation erschließt sich im musikalischen Rhythmus und die »Tu-
genden zweiten Grades« zeig-en nun offenkundig ihren ästhetischen
Einschlag. Alles ist unaufhörlich-e, unermüdliche Wechselbezieh-
ung; immer dichter laufen die Fäden, bis das Gewebe als eine

Wirklichkeit Form und Farbe annimmt.

Wie das reine Gefühl Logik und Ethik und zwar Jene als

Natur-,· Diese als Geissteswissenschaft voraussetzt und umsetzt,
möchte ich erläutern an dem Erlebniß des ,,Grü·nen Heinrich« in

der münchener Universität Er hört ein Kolleg über physisch-e
Anthropologie und hält sich an die »sach»licheForm«, an den »ge-

schlossenen Kreis der Thatsachen«,aber zugleich nehmen die Dinge
eine »phantasstischtypische Gestalt« an. »Das rührte von der Ge-

wöhnung des malerischen Bildwesens her, die sich jetzt einmisch-te.«
Er liest Bücher über griechische Geschicht-eund viergegenwärtigt sich
dabei »die schönenLandschaften, die Jnseln und Borgebirge, wenn

ihre wohllautenden Namen genannt werden«. Man beachte wohl,
diese Regungen sind ihm zunächst nicht willkommen, er schilt sie
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»phantasstisch«und begiebt sich von der Anthropologie zu Re-

flexionen über die Willensfreiheit, von der Historie zum Rach-
denken über die Dauer geschichtlicher Vildungen. Er lernt »Ach-

tung vor dem reinen Erkennen« und er fragt ernstlich, »in welchem
Verhältnisse überhaupt die Summe des moralischen Jnhaltes zu

dem Rhythmus der Jahrhunderte stehe«. Also Logik und Ethik
sind nicht vernichtet oder auch nur abgeschwächt,während die

ästhetischeEnergie sich anmeldet. Daß aber der künftige Dichter
sich selbst noch als Maler betrachtet, erhöht den Werth seiner Ve-

kenntnisse: die Einheit der Kunst über den Künsten und in den

Künsten verräth sich in dieser Selbsttäuschung. Keller sieht die

,,typische Gestalt« noch im Gegensatz zur »sachlich-enForm«, weil

die ästhetischeStimmung noch umschweift, noch nicht zum Kunst-
werk versachlicht ist; ein ungeordnetes Jch wagt sich nur scheu
hervor gegenüber einer durchdachten, sittlich gegliederten Welt·

Hier beobachten wir das Gefühl in seiner Entwickelung zum reinen

Gefühl. Jm Zuge der Logik und der Ethik soll uns das Ich als

ein individuell erkennendes und wollend-es nicht angehen, in der

Aesthetik findet eine Rückbeziehung Statt auf das Ich, das reine

Gefühl ist Selbstgefühl.
Wir kommen noch einmal zum ,,Grünen Heinrich«. Die

ästhetischenRegungen traten auf, als während der Borlefung »die

Lehre von unserer Menschennatur sich zusehends abrundete«. Sie

rundete sich ab; und doch drängte sie zu einer Ergänzung über

die Lehre hinaus. Die Natur des Menschen, wie Keller sie meint,
kann von keiner Physiologie fertig erklärt werden, auch keine Ein-

sicht in den Sinn von Recht und Staat kann ihr genügen: sie

muß sich erfüllen in der Kunst. Die Arbeit und die Ergebnisse der

Logik und der Ethik werden stofflich im Rückgang auf den »Ur-

sprung« (wir erinnern uns wieder an die Sohle unterhalb der

Felsentreppe) und nun erfolgt der Aus-stieg vom Urgefühl aus. Ge-

lingt es, »unsere Menschennatur« zu ergreifen, so haben wir in

einem das Jch und die Kunst. Dazu verhilft uns die Liebe als

Liebe zum Menschen. Die Lieb-e »verwandelt sich in das ässthetischse

Gefühl«. Was will Das sagen? Goethe hat uns gelehrt, daß

,,Jdee und Liebe« bleibt auch nach dem Hingang der ,,eigentlichen

Lust des Sinn-espieles«. Bedarf es denn neben der Jdee noch-
einer besonderen Liebe? Die Jdee stammt doch vom Eros, muß

also Liebe in sich enthalten. »Man darf wohl gleichnißweise sag-en,

daß alle systematischen Richtungen des Bewußtseins im Eros, im

Künstlergeist des Menschen ihren Ursprung haben.« Aber diese
Liebe innerhalb der Jdee führte uns in Höh-enund Tiefen; sie
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kehrte nicht heim zum Ich· Also die besondere Liebe Hat ihren
Beruf. Jn der Aesthetik des reinen Gefühls darf sie selbst zur

Macht und Klarheit einer Jdee sich-erheben. Das Persönlichsste
wird nun gemeingiltig. Es ist ein stilistisches Zeugniß für diese
Aessthetik, wenn Eitate aus Goethes Gedicht-en nicht als Anfüh-
rungen wirken, sondern in Cohens Prosa als Satzglieder sich ein-

stellen. Unwillkürlich vermittelt die Sprache zwischen dem Genius

und seinem Jnterpreten.
Wir lesen im Laokoon: »Wie Manches würde in der Theorie

unwidersprechlich scheinen, wenn es dem Genie nicht gelungen
wäre, das Widerspiel durch die That zu erweis-en«, und in der

Hamburgischen Dramaturgie: ,,Jedes Genie ist ein geborner
Kunstrichter·Es hat die Probe aller Regeln in sich.« Soll die

Aesthetik immerdar durch die Thaten des Genies zugleich- bedroht
und bestimmt bleiben? Es kommt darauf an, daß wir in den

Regeln das Gesetzliche erfassen. Das Gesetzliche ist nämlich gar

nicht ein Kodex erstarrter Satzungen, es liegt tiefer als alle For-
meln: zwischen den Aussprüchende lege lata und den Ansprüchen
de lege ferenda; die Griechen haben es gemeint mit dem »unge-

schriebenen Gesetz«· Ließe sich darthun, daß die Thaten des Genies

die Liebe zur Menschennatur in solcher Gesetzlichkeit bewähren, so
brauchte die Theorie kein Widerspiel mehr zu befahren. Die Ge-

setzlichkeit kann in keinem Fall von außen herangetragsen, sie muß
in jeder Kunst, in jedem Künstler, in jedem Kunstwerk neu ge-
wonnen werden; und jenes Etwas, die Liebe zur Mensch-ennatur,
muß dabei immer reichhaltiger und immer durchsichitiger sichsher-
ausheben. Das unternimmt then; das Genie wird ihm, wird

sich eine dialektische Aufgabe. »Die Eigenart der Originalität

Rafaels beruht aus der Eigenart der ästhetischenProblemstellung,
die er bildet.« Die Ehrfurcht isst als solch-ekritisch ; sie gelangt zu

besseren Einsichten als die Respektlosigkeit und als der Heroens
kult, in dem sich der Bewunderer selbst bewundert. So ringt der

Kunsstsreund um das Verständniß der Thaten des Genies und das

Genie mit seinem Vorwurf. »Ich lasse Dich-nich-t, Du segnest mich
denn !« Auch hier gilt die »Analogie des Gebetes«. then prüft
das Genie an jener Liebe und jene Liebe am Genie; die Dar-

stellung hält sich in einem schwebend-en Gleichgewicht ohne Ver-

zagen, ja, recht eigentlich in ihrem Element beim stärksten Aus-

schlag des Pendels, da, wo es um die Humanitåt des Aristophanes
oder um die Rechte der Liebe und der Ehe in den »Wahlverwandt-

schaften«geht oder wo an den Grenzen ein-er Kunst das Lächeln
der Mona Lisa Deutung verlangt. Hier, in der Aessthetik des rei-
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nen Gefühls, reift sichtbar die Ernte der Logik der reinen Erkennt-

niß; jenes tiefste Durchpflügen des Bodens trägt sich aus. Be-

wußtsein und Bewegung sind Wechselb-egriffe. Jn der Bewegung
als einer beharrlichen ist die Ruhe eingeschlossen. Wie das Suchen
nach der Wahrheit unsere Wahrheit selbst ist, so darf angesichts
des Kunstwerkes die Tendenz zur Vollendung der Vollendung
selbst gleichgesetzt werden: energon und energeia klingen zusam-
men wie in der Sprachphilosophie Wilhelms von Humboldt. Die

biographische Bedingtheit des genialen Künstlers durch den gesell-
schaftlichen Zustand und die Machtverhältnisse seiner Epoche, seine
Bindung durch Schule und Herkunft und die Aufträge, die eine

nach Politischen Bedürfnissen sormulirte Religion ertheilt, sie kön-
nen doch dem reinen Gefühl nichts anhaben. Ein-e ,,ideale Auf-
hebung der Zeitunterschiede« macht den israelitischen Prophetiss
Inns einem Michelangelo in der Sistina und Beide uns gleich-
zeitig. Giottos Frömmigkeit bleibt unbefangen gegenüber Franz
von Assisi; ihn ergreift die ,,sittlich-soziale Bewegung«, nicht die

eingezäunte Heiligkeit der Kirche.
Als ,,0dee« wird die »Geftalt« zur ,,Trägerin des tiefsten Jn-

halts der Seele«. So wollte es »das Schicksal der Sprachsvers
nunft«. An diesem Schicksal webt Cohen selbst. Wir haben be-

merkt, daß der Terminus des Gefühls zu Ehren kommt und daß

doch der Wortsinn nicht verschoben, sondern geschsärftwird. Das

,,Erfühlen« ist viel tragfähiger als das ,,Einsühlen«; es schafft sich-
seinen Gegenstand. Der Humor aber gelangt in dieser Aesthetik
zuerst zum wirklichen Leben, weil er befreit wird von der Zugabe
der Melancholie und dem Beisatz der Satire und dennoch das

menschlich Weitherzige bewahrt. Der Humor ist als humour Phy-
siologischer und sogar Pathologischer Abkunft und trachtet dabei

nach dem Geisstigen und Gesunden. Die ausgelassene und doch
trübe Laune des Drisstram Shandy schien uns immer der Rück-

schlag unterbundenen shakespseareschsenGeistes gegen den Puris
tanismus. Jetzt galt es nur, den Humor in seiner Freiheit wieder-

zufinden in Shakespeares Jneinander von Tragoedie und Ko-

moedie und rückwärts bis zum griechisch-enDrama mit seiner Er-

gänzung durch das SatyrspieL Diese Freiheit offenbart sich eben

nicht in ,,Sonderwerken des Humors«, sie steht in Wechselwirkung
zum Erhabenen. Das Erhabene und der Humor ergeben sich aus

dem Berhältniß des reinen Gefühls zu den systematischen Vorbe-

dingungen. Jm Erhabenen überwiegen die Logik und die Natur,
im Humor die Ethik und der Mensch. Die Wage wird von der

Schönheit gehalten. Das Schöne ist Aufgabe und Ideal, nicht
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gegebenes Maß; unter diesem steal erfolgt die »Bermittelung
zwischen dem Subjekt des Selbst und dem Objekt dies Kunstwer-
kes«. Wir verstehen jetzt, wie dies-e Vermittelung, und zwar nach
beiden Seiten und für das Selbst des Künstlers sowohl als des

Kunsstfreundes, zugleich-Erzeugung ist; das Selbst und das Kunst-
werk werden erst in ihrer Rselation zu einander vollendet.

Die Schönheit hat in der Aesthetik eine ähnliche Funktion
wie die Wahrheit in der Ethik und die Richtigkeit in der Logik.
Das Schöne leuchtet über dem Streben nach Vollendung und be-

hütet diev Nacktheit, »das Werkzeug der Liebe für die Entdeckung
des Menschen« vor dem Verdachte der Lüsternheit, den Eros vor

dem Rückfall in den Satyr. Aber auch das Ueberschwanken ins

Varock erweist sich unter diesem Gesichtspunkte für Plichelangelo
und Beethoven und Veider Würdigung als falscher Schein. Der

Humor triumphirt, wenn er das Häszliche eben in seiner Körper-
lichkeit vergeistigt und so dem Schönen einverleibt. Rembrandt,
nicht unwerth seines Landsmannes Huyghens, hat für seine Kunst
die Energieform des Lichtes behauptet; vor Allem aber ist er der

Maler des echten, weil nicht herablassendien Mitleids mit dem

Häßlichen und der »theodizeischenKraft« dieses Niitleids Rafael
konnte nicht zum Hofmaler werden. Er betheiligt durch einen Zug
der Sinnlichkeit seinen Leo den Zehnten an der Schwäche alles

Menschenthums Es ist ja dieses selben Msenschenthums Stärke,
daß es seine Schwäche nicht verkenni.

Jn der Schwebe des Erhabenen und des Humors erschafft das

reine Gefühl seine Gestalt-en als Liebe zur Natur des Nienschsem
Das will auch heiß-en zu seiner Würde. Dies-e Sorg-e für die

Pienschenwürde eignet aller hohen Kunst in all-en Zeitaltern, aber

erst in der unserer Gegenwart näher-en Zeit darf die Achtung vor

jedem Menschenantlitz sich-unverhohlener bezeugen, erst Meuniers

Standbilder der Arbeit erklären uns, was Michelangelo sagt mit

den »Sklaven«. Aus dem Weg zur Natur des Menschen findet
sich auch der Niensch der Natur und beseelt Millets Landschaft,
athmet sein Selbsstgefühl in den Bauern von Leibl und Jsraels
,,Jn seiner Klarheit und Geradheit« steht Homer am Eingang der

europäischen Poesie, er wirkt über die »Komplikationen der Kul-

turrichtungen« hinweg, »die den Nienschen aus ihrem Verhält-
niß zu den Göttern entstehen«. Mir scheint es bedeutsam, daß
Werther in Wahlheim den Homer liest und nicht etwa den Theo-
krit. Aus der delle schöpfennach einem Wort Jean Pauls »die
Großen nur eine matte Jdee von dem Landmann«; und Lotzienennt

das dell »keinmenschenwürdigesDasein, wo es Eins nnd Alles
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sein soll«. So wendet sich die Kunst wieder zum Epos; und jetzt
wird die Staffage ein gleichberechtigter Theil des Bildes Dabei

isst es wichtig, daß die Malerei von ihrer Technik-, von ihrer Ve-

riihrnng mit der Physik aus dahin gewiesen wurde, Helden nicht
mehr, wie einst, zunächst in den Größen der Weltgeschichte zu suchen.

then bekennt sich in der Vorrede zu einem ,,methodischen
Nationalismus«. Jn seiner Aesthetik vernehmen .wir den Ton der

,,unbe-stochnen, von Vorurtheilen freien« Plenschenliebe Wie

aber in der »Menschennatur« der Yiensch nach den sselbstlosenAn-

lstrengungen der reinen Erkenntniß und des reinen Willens wie-

der leibt und lebt, so verleugnet des Autors ,,reines Gefühl« nicht
die Verwandtschaft mit dem UrgefühL Sie enthüllt sich in der

Triebkraft seines Pathos, in den zartesten und den stärksten

Schwingungen seiner Perioden da, wo er in funkelnder Prägnanz
oder in ausgiebiger herzlicher Aussprache die »unbegreiflichhohen
Werke« schildert. Er »durfte sich der Vivisektion nicht entziehen,
von seinen Lebenserfahrungen an den großen Kunstwerken be-

kenntnißfreudig zu berichten«. Jst Das Subjektivität, so verdient

sie Lob. Denn die Aesthetik kehrt ja zurück zum Jch, wenn sie auch
der Erkenntnißmittel sich bedient, wenn sie auch bis ins Einzelne
der Korrelationen die stetige Begsegnung des reinen Gefühls und

der beiden systematischen Vorbedingungen beachtet; in ihr senkt

sich doch Erkennen und Wollen zum Erleben ein und dies Erleben

diirfen wir am Ziel des Weges wieder unmittelbar und ursprüng-

lich nennen. Dieses Jch ist das edelste Wir, die Aesthetik die Probe

auf die Verbindung der Philosophie mit dem persönlichenDasein.
Das Recht auf solche Subjektivität hat sich Hermann then durch
objektive Strenge in den beiden ersten Theilen dies Systems und

wahrhaftig nicht zuletzt in dieser Aesthetik selbst verdient.

Gießen. Dr. RobertFritzsch-e.
III-

Was wissen wir denn und wie weit reichen wir denn mit unserem

Witz? Der cMensch ist nicht geboren, die Probleme der Welt zu lösen,

wohl aber, zu suchen, wo das Vrobslem angeht, und sich dann in der

Grenze des Vegreiflichen zu halten. Die Handlungen des Universnms
zu messen, reichen seine Fähigkeiten nicht hin; und von seinem nie-

drigen Standpunkt aus Vernunft in das Weltall bringen zu wollen,

ist ein vergebliches Bestreben. Die Vernunft des Menschen und die

Vernunft der Gottheit finsd zwei sehr verlschsiedene Dinge. Höher-ei

iMaximen sollen wir nur aussprechen, wenn sie der Welt zu Gut kom-

lmenz ansdere sollen wir bei uns behalten, aber sie mögen und werden-

Jaus Das, was wir thun, wie der mild-e Schein einer verborgenen
Sonne ihren Glanz breiten. (Goethe.)

M
—-
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Telepathie.

ufdemPortiertisch in der Nische des Empfangsraumes liegen
c) ; Vriese und Zeitungen. Der Hotelportier hat gegessen und hält
nun in seinem Stuhl Niittagsruhe

Ausgestorben ist das Haus. Ein prachtvoller Tag. Kein Som-

mergast anwesend. Große Stille herrscht und Schwsüle. Nur die schwarz-
gerahmte runde Uhr an der mit Fahrplänen und bunten Reklames

bildern behangenen Wand tickt.

Verdrießlich, des Expreßweges halber, radelt der Postbote die

heiße Straße aus dem Dorf zum Hotel hinaus. Er muß. absteigen, das
Rad schieben; der Weg ist steil. Dann gehst er ins Haus, wirft gleich-
giltig die Depesche auf dsen Tisch Und radelt, etwas erleichtert, ins Dorf
hinunter. Der Portier hats nur mit einem Auge gesehen und es wie-
der geschlossen, um weiter zu schlafen.

Aus ihrem Versteck guckt eine Alaus, läuft schnell unter den Tisch-,
holt sich Kriimel und verschwindet flink hinter der Fußbodenleiste

Leichter Luftzug spielt mit den wenigen rothblonden Haaren am

sommersprossigen Schädel des Portiers, der vom kühlen Hauch erwacht
und mit seinen wässerig blauen Augen nun auf die vor ihm liegende
Depesche stiert. Lange blickt er, wie im Traum, auf das zusammenge-
faktete, mit dem schwsarzgelbsenPapiersiegel versehene Telegramm. An:
Dr. Franz Welten. »Hm! Morgen, nein, übermorgen kann er zurück
sein«, denkt er. Der Hochkofel ist nicht leicht und« das Thal bis zum Auf-
stieg lang . .. Was mag in der Depesche stehen? . .. Das gesaltete Pa-
pier liegt unschuldig vor ihm. Ob ichs aufmache? Das noch feuchte
Siegel löse? Sein-e Neugier wächst. Ob ich Aus Langeweile hält
er das Telegramm wägend in der flachen, plumpen Hand, dann läßt er

es tanzen, wie einen FederbalL
Ei was! Jch sch-a,u’nach!. . .

Unter dem Treppenpodesst in der Aische verschwindet er. Dort

schläft nachts der wachhabensde Hausdsiener, dort steht auch das Wasch-
becken. Vorsichtig löst er das Siegel, entfaltet dsas Blatt und liest: »-Cw«.
Wohlgeboren DNutter ist heute gestorben; kommen gnäsdsigerHerr doch
schnell. Joseph-«

Ganz gegen seine Erwartung, die sich auf Anderes gespitzt, war

Das. Er ist nicht befriedigt. Aber behutsamer noch als zuvor faltet er

das Blatt an den Knifer wieder zusammen, pickt das schwarzgelbe
Siegel darauf und legt es auf den Tisch, separat, an dsie frei-e Ecke. Als

Ordnung lieben-der Alann beschwert er es mit einem Stein-
Vom Jnhalt weiß ich mal nichts, Das ist gewiß, und verrathen

werd’ ich mich . .. Da reißt ihn die Telephonklingel aus seinen Gedan-

ken; er springt auf, eilt zum Apparat.
Hallo! Hier Hotel Obergrain. ·. Ja! Hotel O«bergrain... Neisnt

Doktor Welten ist auf den Hochkofel... Hochskofel. .. Ja!... Nein!
Keine Unterkunsthütte, auch kein Telephon . .. Wie, bitte? Mor-
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gen ioder übermorgen... Unmöglich . .. Dringends2 Ja! Vsitt’

schön. .. Jst Etwas passirt, bitte?... Die Nummer, wie, bitte?.«. .

Zweiundachtzig, dreiundvierzig internrban, römischseZehn-. .. Ja,
bitte! . .. Werde sofort Herrn Doktor bei Rückkehr ersuchen . .. Nicht

Telegramm . . . telephonische Verbindung . . . Ausgeschslossen . . . Danke!

...Bitt’ schön, Herr Primasr... Ganz verläßlich-,ungenirt... Tot-

sicher... Auch nachts-» Absolut... hsab’d-’ Ehre, Herr Primar...

Obergrain... Schluß!

Befriedigt, sogar etwas stolz, nimmt er höchst wichtig das Tele-

gramm vom Tisch untd steckt es, als wüßte er vom Jnhsalt gar nichts, in

die Seitentasche seines Portierrockes
Nachmittag kommen neue Gäste zugereist. Gegen Abend kehren

die Ausflügler zurück. Das Hotel ist nicht wieder zu erkennen. Aus

der Stille über Mittag hiat sich ein lustiges, lautes Treiben entwickelt

Der Portier ist an allen Ecken und End-en beschäftigt, wie Kellner und

Plöng
Spät erst wird es end-lich ruhiger; allmählich, bis das letzte Paar

Stiefel im obersten Stockwerk aus den Korrisdsor gepoltert ist-

Jn der Aische flimmert über der Namenverzeichnißtafel spär-

liches Licht Dr. Franz Welten, Zimmer Ar. 7 . .. ganz im Dunkel.

,,Schranz! Heut steig’ ichsmich leicht!«
,,Habs scho g’merkt, Herr Doktor; was hats denn?«

»Famos geschlafen! ,Wie ich froh bin, daß ich frei ward-. . . Nim-

mer kehr! ich zurück!·«
»Singen kennens a, Herr Dsoktor?!«

»Hier loben muß man ja singen, Iinl dies-er herrlichen Luft. Schsranz!
Sie wissen gar nicht, wie glücklich ich in mein-en Bergen bin.«

»9Neiner Seel’ iglaubs; s’ist wahr, in der Stadt drunten ists
bös!«

»Wie lange haben wir noch, Sch-ranz, bis zum Grat?«

»Ja mei! Wanns so fort rad-eln, Herr Doktor, in ’ner Stund,
leichtl«

Wie die Katzen klettern Schranz, der Führer, und-Doktor Welten

den steilen Fels-en hinan. Und wirklich: kaum eine Stunde verrinnt, so
stehen die Bei-den hoch oben am Grat, den sie kühn, mühelos und sich-er
Passiren. Dann noch zum Spitz, der gleichfalls glatt genommen wird-.

Schranz macht Alles zum cZNorgenimbiß bereit. Der junge Welten

sieht in die Nun-de unsd iIstentzückt von der Prachtaussicht Kalter Thee,
Speck, Brot, Eier. Das schmecktda droben nach sechsstünsdigemAusstieg
in der freien, leichten Luft.

»Wie war der Winter, Sch-ranz?«
»Müld, Herr Doktor, weng Schnee; ja mei! Winter . . . Winter,

wie früher, giebts ja nimmer. D’ Welt hat ’n Riß kriegt, sich derschios
ben und d-’ Alenschen at«

»So ?«
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»9Neiner Seel! Anto fahrens wie die Wülden, in d- Luft fahrens
tnnanand, unterm Wasser schniiffelns,- aber laufen, Berg steigen will

halt Kaner mehr. Drsunten treibens tollen ,Winte«rsport«,d’ Jungen:
J mog nit . ·. Ueberhaupts, Herr Doktor, i setz’mi zur Ruh!... Wüll

ka Maskarad! Bin z’ alt!«

»Aber Schranz!«

»Ja, Du Gott! DNal Innß der Niensch sei Rnh’ haben. Sehgens
Herr Doktor! J bin jetzt zweinndsechzig; mit zwanzig hab’ isch·o
gführt. Das ist halt gnug, mein’ i. D’ Leut frein mi a nit mehr· Dös

Jahr führ i mei letztes!«

»Schranz, Das haben Sie im vorigen Jahr auch gesagt!«
»Wohl, wohl, Herr Doktor, aber heuer ists gwiß!«
Eine Pause. Sie ließen sichs gut schmecken. Der junge Welten

saß, von der Sonne beschienen, gegen einen Felsstein gelehnt und sah
immer wieder in die klare Ferne. Schranz, etwas abseits, beobachtete
ihn und hatte so Gedanken aus seiner Jugendzeit; dann fragte er: »Sa-

gens, Herr Doktor, was habens da für ’nen Fleck auf dser Backen ?«

»Ein Muttermal, Schranz, kennens Das nicht?«

»Kennen scho, aber wie mans heißt, wißt i nit . .. Nämli . . . Herr
Doktor, i hab’ selber ans; aber, man siehgts halt nit, weils am Rücken

sitzt. cMöchten mir tauschen, gelt, Herr Doktor?«

»Das genirt mich gar nich-t, Schranz, im Gegentheil: ist ja eine

Auszeichnung der DNutterliebe, und wenn ichs nach Italien komme,
wird es als Schönheitfleck bewundert. DNUttersöhnchien-.. ja wohlt«
»So? Lebt d’ Plutter noch, Herr Doktor?«

»Freilich! Vald siebenzig, rüstig und fidel, immer gesund und

gut, sag’ ich Jhnen, so gut!«
»9Nei Plutter selig hab i gar nit kennt. Grad-’ wie i an d«’Welt

kommen, ist’s gstorben. Z’ Grund gangen ists an mir, weil i so a Star-

ker wa1·.«

»Nun sind Sie immer noch stärker und so riesig groß geworden.
Die Uniform muß Sie famos gekleidet haben.«
»Uniform? J war nie beim INülitär!«

»Sie, nntauglich2 Kann es mir nicht denken. Wo hat es denn

gefehlt ?«'

»Eigentli feilts nix, Herr Doktor, aber hier d’ zwei Fsingerspitz · .«

»Das habe ich, weiß Gott, noch nicht bemerkt; dise rechte Hand?«
»TVohl. Derfroren . .. sehens! Und . . ., übrigens . . . ’s QNülitärl

Daderzn hätt’ i scho nimmer g’Paßt! Wissens, Herr Doktor, a Zorn
krieg’ i, wann i’s seh! E’ gputztes Oelend!.. . . Und a Gölsd kostts! Das

mir zahlen müssen! . .. Andreas Hofer hat ka DNülitär braucht, um die

Vagasch n’ aus zu schmeißen,daß ds’Fetzen gflogen san . .. Aber nacha,
in cMantua, sakrament, da habens das Mülitär ghabt, um ihn zn der-

fchießenl«
»Das war damals, Schranz; heute ist es doch ganz anders gewor-

den, Gott sei Dankt«
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»F krieg a Zorn, wann i’s seht«

»Schranz, ich-;musz lachen!«
»F lach’ ja a, aber grandig, wissens . . . Dias ist halt meiVlut, da

kann man nix machen«
»Sie möchten immer so frei sein wie hier oben. Das glaub’ ich!«

»'Wohl. Unten aber a, freili! Warum denn nit? Das ginget scho!
Wanns halt anders wär’!« Dabei fängt er an, seinen Rucksack zu

packen. Der junge Welten Versteht das Zeichen.
Noch einen langen, langen Fernblick in die Runde; dann seilen

sie sich zum Abstieg bei der Norsdswand an.

Absteigen ist immer schwieriger, besonders, wenn es so steil geht,
Felsstiicke und Geröll sich lösen. Da heißt es: Vorsicht, Geistes-gegen-
wart und kaltes Blut. Das haben Beide.

Wenn auch die Perlen auf der Stirn stehen und über die Nase
auf die entblößte Brust tropfen: es gehst abwärts, Schritt vor Schritt-

Vorsichtig prüft Schranz jeden Tritt; dann erst wird fester Fusz
gefaßt. Bei einer Drehng scheint die Sonne auf den Schnee, dser in

der Scharte liegt. Schranz bleibt stehen, zieht das Seil ein Wenig nach
und wirft einen prüfen-den Seitenblick auf den Doktor, der frisch und

froh mit seinen jungen Augen in die Weite schaut.
»Jetzt langsam, Herr Doktor!«

»Jawohl, Schran3!«
Der Wind pfeift über den Schnee. -

»Schranz, hören Sies ?«

»TDas?«
»Wie es pfeift!«

»’s wird anider’ Wetter geben«

Jmmer stärker jagts dahin; unheimlich tönt es.

»Hallo!«
«

sDa fliegt der Hut vom Kopf des Doktors über den Schnees.
Schranz bemerkt es unwillig. DNachstnichts. Nur weiter. Bald ist der

schützendeKamin erreicht . ..

»Schran3, hören Sies?«

Schranz, der keine Unterbrechungen liebt und- abergläubig ist,
antwortet nicht·

·

»Schranz, hören Sie nicht, wie es ruft?!«

Schranz bleibt stumm und arbeitet sichsweiter im Schnee-, Schritt
vor Schritt.
»Schranz!« schreit plötzlich wie toll der Doktor, »es ruft, es ruft

mich, ... Die Plutter!«

Ein Fehltrittz er stürzt, kann sich nichst halten, reißt den zittern-
den Schran3, dem der Rucksack in das Genick schlägt, mit sich: und

Beide sausen in die Tiefe.

Scharfling am Plondsee. P a ul K a l i s ch-»

W
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Luxuswerth.

Wienach demokratischen Grundsätzen zu behandelnde Tarifrevision
«

in den Vereinigten Staaten soll die hohen Zölle auf Luxusartis
kel (Gdelsteine, Gold- und Silberwaaren, Spitzen, Kunstgegenstände)
unverändert lassen. Der Amerikaner weiß, daß Bevölkerung und na-

tionaler Besitz sich im gesegneten Lande der Sterne und Streifen ra-

scher vermehren als in der älteren Kulturzone; deshalb stellt er die

Einfuhr von Luxuswaaren Hals sicheren Faktor in idsieRechnung Drau-

ßen dürfte man zufrieden sein, wenn die Prognose sichsals richtig er-

weist; denn an. der Kaufkraft der Amerikaner hängt ein Theil des

Schicksals aller Luxusindustrien· Der Gdelsteinhändler kann ein Lied

davon singen. Von den 8 Piillionen Karat Diamanten (im Werth
von 200 Millionen Niark), die jährlich produzirt werden, kaufen die

Yankees den größeren Theil. Die südafrikanischen Gesellschaften hät-
ten, ohne die Regsamkeit Amerikas, viel kleineren Gewinn. Die Pre-
mier Diamond Mining Co. schloßihr Geschäftsjahr mit einer Förde-
rung im Werth von 2 Millionen sij (gegen 1,43) ab und gab ihren Ak-

tionären 440000 sc (267000), nach-dem der Staat seinen Antheil von

403000 erhalten hatte. Die gute Organisation des englisch-en Dia-

mantenhandels sichert schon einen Theil des Erfolges· Die Waare ist
so theuer, daß nur mit zahlungfähigen Händlern das Geschäft zu machen
ist· Das scheint von Denen, die eine neue Verfassung für den deutschen
Diamantenhandel wünschen, manchmal vergessen zu werden. Den

Kampf der Hanauer gegen die Diamantenregie habe ich im vorigen
Jahr geschildert. Trotz der Opposition kam es zu einem neuen Ab-

schlußmit dem bewährten antwerpener Händlersyndikat, das der Negie
eine Million Karat abnahm. Wenn dieses Geschäft erledigt ist, muß
weiter für die südwsestafrikanischieAusbeute gesorgt werden; und schon
jetzt wird mit Eifer gegen eine Wiederholung der alten Methode ge-
arbeitet. Die Antwerpener sollen, wenn es geht, ausgeschaltet werden.

Eine öffentliche Ausschreibung soll den deutschen Händlern die

Gelegenheit bieten, ihre Offerten zu machen, die dann zu prüfen wär-en.
Ob für die Produzenten mehr herauszuholen ist, scheint nicht so wich-
tig wie die Sorge für die deutschen Händler und Schleifer-. Die Dia-

mantenregie hat nun nicht etwa eine unbegrenzte DNach.t; sie wird kon-

trolirt, damit die Diamantenförderer ganz sicher sind-, daß auch sie
wirklich gefördert werden. Trotzdem fließen die Reideströme noch im-

mer in dem behaglich breiten Delta der Vorurtheile und Schlagwörter
zusammen. Wie aber hätte der Diamantenmarkt ohne die antwervener
und londoner Syndikate in der Kriegsatmosphäre ausgesehen2 Luxus
und politische Sorgen sind schlecht mit einander zu vereinen. Daß die

Diamantenpreise auf der Höhe blieben, dankten sie nur den starken
Händen, die sie hielten. Will man riskiren, daß sie ins Bodenlose fal-
len? Deutsch--Südwest hat neue Chancen bekommen: die Steuer, die

an das Reich zu zahlen ist, wurde geändert nnd dadurch ermäßigt;
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neue Felder sind in Abbau genommen worden. Statt der hohen Ab-

gabe vom Vruttowerth der Diamanten wird seit dem ersten Januar
(das Gesetz hat auf ein Jahr rückwärts wirkende Kraft) die Steuer vom

Reingewinn erhoben. Der Fiskus bringt mit dieser Aenderung zu-

nächst cin Opfer, für das ihn aber die vermehrte Produktion entschäs

digen wird. Die Produzenten, denen die Unkosten über den Kon ge-

wachsen waren, werden durch die Verminderung der Steuerlast neuen

Muth bekommen. Ab er das Steigen der Förderung ist ohne die Sicher-
heit des Absatzes ein fruchtloses Vergnügen. Nach der Steuerreform
braucht man erst recht zahlungfähige Händ-ler. Vor acht Monaten

wurde die Vomona-Diamanten-Gesellschaft gegründet, der man eine

schöne Zukunft Prophezeit. Die auf ihren Feld-ern gefundenen Steine

sind größer als die anderen und könnten eher mit denen aus Südafrika
konkurriren. Was der Boden Südwestafrikas bisher lieferte, war meist
Mittelwaare, die den Karatgewaltigen der Debeers nichst gefährlich
wurde. Tritt die Vomona aber mit großen Steinen in den Wettbe-

werb, so kann sieEinfluß »aufdie Taktik der IGn gländerszgewinneu tAber

man darf nicht vergessen, daß nur der Bund mit dem Starken reizt.
Wer solcheMöglichkeit sieht, muß wünschen, daß der deutsche Diaman-

tenbergbau nicht unsicheren Reformversuchen ausgesetzt werd-e.

Bei dem Umsatz der Edelsteine sind die wirthschaftlichen Bezieh-
ungen des Luxus deutlich sichtbar ; nicht so leicht bei den Edelmetallen,
besonders beim Gold. Als es noch keine Goldwährung gab, wsar das

Wesen des Goldes als einer Waare klarer erkennbar. Man sah in ihm
ein werthvolles Material, das dem Luxus diente ; und der Standard

des privaten und allgemeinen Reichithums wurde an dem Besitz golde-
ner Schmuckgegenstände gemessen. Jn den Prunkzeiten Roms und

Venedigs, in den Tagen, da der Kaufmann König war, galt der Luxus
als Krongut der Reichen und Vornehmen und der Goldschmied gehörte
zur höheren Kaste. Heute giebts eine G-old-waarenindsustri’e; und der

Begriff des Luxus hat sich verengt. Man müßte feststellen, ob das Gold

ials Münzstoff oder als Luxusgegenstand größeren Einfluß auf die

Menschen gehabt hat. Trotzdem die Statistik über die Arten des Gold-

verbrauches keine ganz zuverlässigen Ziffern liefert, ist doch sicher, daß
die Industrie einen beträchtlichen Antheil am Goldkonsum hat. Soet-

beer schätztdie Goldproduktion von 1493 bis 1912 auf 62 Milliarden

Mark ; und man darf annehmen, daß Kunst und Gewerbe die Hälfte
davon aufgenommen haben. Heute, unter der Herrschjaft der Goldwäh-

rung, verbraucht die Industrie im Durchschnitt wohl nur ungefähr 25

bis 30 Prozent der Gesammtproduktion Daß die Vereinigten Staaten

an der Spitze marschiiren, ist ein natürliches Ergebniß ihres Reich-
thums. Deutschland kommt hinter Großbritanien und Frankreich.
Die Unterschiede sind nicht sehr groß und-in mancher Zeit wäre viel-

leicht die deutsche Goldverarbeitung vornan lzu finden. Von dem Ueber-

schußder deutschen Gobdbilanz von 1912 (sie wird auf 200 bis 225 Mil-

lionen geschätzt)ist nur der kleinere Theil in die Reichsbank und in die

12
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Münze gekommen; den Löwenantheil verschlang die Jndustrie. Kunst
und Handwerk können als Berarbeiter von Gold die Kreise der Wäh-

rung nur stören, wenn der industrielle Verbrauch in ein Mißverhält-
niß zur Produktion geräth. Die Goldlager sind nicht unerschöpflich.

Jm Lauf der Jahrhunderte find neue Schatzkammern an die Stelle

der alten getreten, die hergegeben hatten, was sie enthielten Spanien,
Nordafrika, Mexiko, Brasilien: da sind die Gold-quellen entweder aus-is

getrocknet oder ihr sickernder Ertrag ist ohne Bedeutung für den Welt-

markt. Eine neue Aera begann, als vor siebenzig Jahren das Gold

aus Kalifornien kam; und bald darauf wurden die australischsen Minen

entd eckt. Doch Amerika und Australien kommen gegen Transvaal nicht
auf. Jn nicht zu ferner Zeit wird Australien nicht viel mehr liefern als

Brasilien; und schließlichwird aller Golddurst aus den Quellen Süd-

afrikas gestillt werden. Mochi wächst der Ertrag der Transvaalminen

von Jahr zu Jahrg Seit 1s9s05,»woder »Werth der Ausbeute 415 —Millio-

nen Mark betrug, hat sie sich fast verdoppelt. Und ihr Antheil an der

Weltproduktion ist von 22 (1904) auf 40 Prozent gestiegen. Schlimm
ist, daß der Auf des südafrikanischienGoldsbergbaues durch die Börsen--
fpekulation geschädigtwurde.- Die Kränkung der Kapitalisten hat sich
gerächt--Die Goldminenindustrie muß jetzt mit ihren eigenen Mitteln

auskommen; neues Geld kann sie nur schswererlangen. Die Konsoli-
dirung ist nützlich. Aber Arbeitermangel und hohe Löhne bereiten

große Schwierigkeiten. Schade, daß die Finanzirung der süsdafrikani-
schen Minen nicht in bedachtsamer Ruhe durchgeführt worden ist.

Gold hat das Silber verdrängt. Die Silberproduktion bringt dem

Werth nach nur den vierten Theil der Goldsumme (nach dem Bericht
einer londoner Metallfirmsa hatte das 1912 produzirte Silber einen

Werth von 28, das Gold einen von 100 Alillionen L) ; die der Qualität

förderliche Eigenschaft der Seltenheit fehlt aber; denn Silber wird

in größeren Mengen produzirt als Gold. 1912 waren es etwa 900000

Kilo gegen rund 750 000 Kilo des gelben Metalls Unsere Deutsche
Neichsbank suchte bisher das Silber in ihrem Metallbestand auf einen

möglichst schmalen Raum zu drängen. Jm Etat für 1913 waren zur Aus-

münzung in Gold 86, in Silber nur 19 Millionen (gegen U) be-

stimmt. Jm Ganzen können noch· 290 Millionen in Silbermünzen
ausgegeben werden ; daß dieser Betrag niemals erreicht werden wird,
ist sicher. Gebrauchsgegenstände aus Gold sind immer Luxus; silberne
nur unter bestimmten Umständen. Die währungpolitische Aufgabe des

Luxus, an die man noch kaum gedacht hat, ist nur auf Gold, nicht auf
Silber eingestellt. Gold ist das beste Währungmetcrlh weil es relativ

selten und im Werth beständig ist. Wenn die Notenbanken den Gold-

überflzußin ihre Keller einsperrten, wäre die Wirkung der eines ame-

rikanischen Corners ähnlich. Daran ist im Ernst nicht zu denken. Und
vor Goldüberfluß schütztder Luxus, dessen Werth für die Bolkswirths
schaft noch immer, gerade in Deutschland, unterschätzt wsird. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß «- Garleb G.m. b· H. in Berlin-
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Pixavon-
Haarpflege

auf wissenschaftlicher

Grundlage

Die tatsächlich beste Methode
zur Stärkung der Kopfhauit
und Kräftigung der Haare.

Preis pro Flasche 2 Mk.
Mehrere Monate ausreichend.

s
«

· «-"—«i-.·-41

Bad flep

—-
-

s f e l cl
W Hagen-».Inktn-kk»»k«2«2».

Sicht, sallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit.
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IContinevtal
- zissxpneumaiic.
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Theater- aucl Icrqniigungs-Anzeigen

Metkopolsszheater.
0 i 00 I .

.

Op. in 3 Akt. v. J. Freund u· G. Okonlcowsch

Mk Wllllxallliilllvll
la szene gesetzt von Direktor R. Schalk-.

Mang 8 Uhr-. Rauchen gestattet

Thalia-Tl-Ieatek
c Uhr. s Uhr.

Dresdenekstr. 72J73· — Tal-: Amt MpL Ato-

Pappcben
Possen-Novum von J. III-es u. c. staat-.

Gosangstexbe von Altk- Ochs-solch
:-: bin-is von Jsaa Silbe-Oh :-:

THEATEII
All

NOUINIIOIFPIITZ

Abends 8 Uhr-

Extra-ag-

TIERE-W
schonzeiHäger

Komödie in 2 Akten von

Anton u. Donat Hei-rafle

Liebesprobe
Plauderej in 1 Akt von Ernst Klei-

Antc 8 Uhr :: Vorverk. 11—2 (Thest«erkasso)

Kleines Theater.

nat-II III-za-

thoadlioh s Uhr-

PMMUI ZSMIIIIIL

»vor-un neues-«
özn Jäger-stkasse 63 n.

Icllstämlig venovietst.
Täglich: Reunjon!

Ist-I Ballorchester klett-

Litschauek aus Wien.

MURMTI
czxsayeiies
—
———

Mart-liest-

- M

W

We «q--Xe e-

Aqu PM-
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Theaters antl Ierqnilqangssluzeiqen

Wirklka Minimum-lastam Bahnliok Friedrichstrasss

— IEIIES PROSKAIMZ — Eis-ArenaMonats-M
i- ihren

« . I s

JEMJ ptusulmoaeu
" HEXEN-"

n soupek nnlrn pxlmlwale Damen-Abteilung

Eis-stillen Was-stiller
chez Mexico

und eine Auslese

hervorragender Kanstkräftet inmiralHlieatot
M- sbssssw
interess. Programm.

2. Anklage erschienen. 1911.

Beiträge zus-

lntlssclien Essai-Ih-
pas

«

Liebe-leben des san-stufenw-
nnch d. Quellen dargest. v. K. Helminth

692 seit. Br. 12,— M. Geb. 14,— M.

(Die l. Auli. kostete ungeb. 36,——M.)

Das Famagost-arm
Wie lnclische LiebeslinnstJ

Aus d. san-sker übersetzt von R. Sehn-ich

4· Auli. 1912. 500 seit-. Br.12,——M. Geb. 14,— M.

susfllhkt Pku Akte üb. kultur- u. sitt-Jn-

gosch. Werke u. nthuarverzelelrm gr. fro-

Victoriascafe
Unter den Linden 46

Iornetimes cale tler Resitlenz
Falte ever-ne Ist-ehe-

Rlckl HEFT-IF
Weinrestaurant und Bar

life M Illclli gellkilleii
Il. Zwischku Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 U«

Netropo1spalast
Behkensrrasse 53-54

o
Pala is eie cis-InselPavillonNascotte

Tägllckjs Prachtrestaurant
: R c UUIOU :l ::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Uetkopolskatsst —- Iierscsbsket
Anfang s Uns-. Jeden Monat neues Programm.

A

klederrnaus
Unter clen Linden 14 Unter cienLinden 14

IotaetimstesIctualluuaqs-ktalilissememclekWem
Französische und Wiener Küche 2 Wiener Kapellen

Geists-set ad 10 Uhr abends

Is«

037
ozzozojzzoakcknoN
III-Jede
,

ozp
«er

erweist-owean



st.30. —- xlte Zukunft. 26. thil 1913.

Keisefiilskek

ELBFFE
200 Zimmer mit Itali. u. Warm. Wasser v. U. 4.00 an

mit Bad und Toilette . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. v. H. 8.00 at-

0 « wen-

chel Deutsches Fallskskzsäzz
am Platz. — Konkerenz- u. Pestsäle —: Auto-

garage. W. III-Sin.

presse-I - llotel seltene
Welthelcannies vornehmes Haus mit allen Ieicgemässea Neuerungen-

1. Familie nhotel d. stadt, in vor-
II nehmst., ruliigst. Lage am Hok-

o e gnrlen. 1912 d. Neubau bedeut.
vergrössert Gr. Iconferenz- u.
Festsäle. Dir-F.c. Eisenmengels

Hotel Rheinischer Hok
l l l Neuerbeut1918. Allerletzter Cornkort. Warmes

IVasser in allen Zimmern. lsllegantes Klein-
restaurant. Zimmer von M· 3,— an-

hisaesheim her Raiserhot
Welnrestaurant. Konkerenz-säle· lnh. W. Lange-

atn Dom, erstes Familien-H6tel.
-

Neu: ükillkoom und Histoan
D

Köln : Hötel continental Igdmumgäkäkk
Zimmer m. Bad.

lillzekllHvlelSchwcjzcrhok
Besitzer: Gebt-öder Hausen

LUZERN s MEDIUM-!-Haus I. Ranges.

München B ParksHotel 8
Jeder Komfort Bestens empfohlen.

.- A «

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten-

hötel Münchens Vornehme, völlig runige lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort.

kskiqgkjkchggPension Icaniliaussen
Feine-s Familienhans, inmitten eines Neturpnrkes.
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Reises-Ihrer

SI.Motil2-llntlslikimatlolglFl.Mann
in unvergleichlich schöner Lage am st. Mokjtzek see. 300 Zimmer,

»

semmeksajson Jani—septetnbet. Wintersajson Dezember-März H

. sTRÄsSZURC j. E. JKETZIHZTHQDDJT
Palast-Herd Rotes Haus i RLHLEFHOSFLTTLZEUE

strassbakg i. E. Restaukanl sorg
Das vornehmste WelnsRestaukant der Stadt. =

1. Range-i Neben Kut-
. « .

haus und Hoff-header-

- Zenos-dekr- Hier-mal-

bäder in jeder Etage.
Neuer Besitzer-.

. zümca HOTEL PELIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

Höhenluftkuko gkomkgFreudenstaclt
Schwarzwalckhotch liciel Waltllash

l. R., auf ein. Hügel gegenüb. d. Hsuptbahnh., l. R., an Lage-, Vornehmhejt der Ausstattung
mitten 1.eig.60000qm gr. sehnttjg.Wa.1dpnt-k· det- Glnnzpunkt Freudenstadts.

Autogmage 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit- Bad und Teilette. Eigene Hanslick-eile
Lawn-Tennjs. Prospekte grath durch den Besitzer E. c. Laz.

I-
" Ballenstedbbard

o- Rosen sandte-sitt In
füt- tterzlelclen, Adernvekkslkunz Verdauungss nntl Nieren-

ltksnlchelten, staenleidcth Fett-acht. zackern-Ins lcstnkkhe,
Unsinn-, Asthms. Neu-die and Etholnnkshecliikltlxk

Di«ti h A stnlt
« Alt sllo physikalischen

mi:Zäugrbnnutemn u l. m . Cl . a s lleümethoden in

höchster Vollendung nnd Vollstlndjgkmt Nähere- clnked Prospekt-.

wo Dotter-, zssxkth out-Licht- Psbtstvbls vers-stehn
wälze-e stets geötknet Veso qIts- cken besten treibst-· Mit-I-

26. Ansstellung der

ScccssiM
lukliikstcmlamm Als-Zus.

Eis-tritt I Mal-sc

L
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loydreisen
1913

Mittelmeers

fahrten
29. Apkn hi- 12. Mai

ab Venedig
preise ab M. 350.—-

17. Mai hie 6. Juni
cb Genua

Preise ab M. »Q-

Norwegen-
fahrt

16. bis Zo. Juni
ab Bremen

preise nd M. 250.—

Polarfahrt
ö. Juli vie I. August

ab Bremen

preise ab M. 500.—

Nähere Auskunft und

Drucksachen unentqeltllch

Norddeutscher
Lloyd Bremen

und seine Vertretungen

26. ypril 1913.

VII-TITwa
Iel llclls splcllllllll

tllesel Woche

Jeden Freitag-
Ist-einigte

Sanatotiam

Rathaus Zuchheitle
— stcttiaskinlænwache. —

Für Nervöse, Etholungssbediirktige, Herz-
und stolkwechpelkranlka

Pension täglich 7—12 Merk.
Leitendek Arzt: Dr. Jlosler.

7
-- HOTSL-

Wunder-ANY
IERUN s

w

Telegramm -Adresse:

Bonrtllog Berlin

Hötel

cumberland
B E R I- I N

Kurkiirstendamm 193X194
im Zentrum des Westens

Familienhotel und Pensionsnans allerersten Ranges.
MäBige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt
in grösere uncl kleinere abgeschlossene Wohnun en und
Einzelzimmer mit laufenden-i kalten und warmen aszet-

Prospelrt mit Zimmerplan und Preisen gratis und tranka

J. c. schweimler, General-Direktor
Hoflieterant Sr. Maj. cles Kaisers und Königs.
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,,THn1-m«-Wut-»J-Willst-C
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.
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X

XXXXWXXX
li. »Na-rohspaaien ami ciem Iokclea«.
Vom 16. Mai bis 5. Juni. Genua,Barcelone-,Pelma. Klu-

1aga. Gjbrnlter, Dinger-, Oedix (Sevilla), Lissebon, Arosa

Bay (suntiego), cowes(auk d. Insel nght). Amsterdam-

Fahrpreis samt Verptlegung von ca. M. 357.— an.

Vl. »Mit Iokcllanclsiahkt". ».,»»-.,-.,
Städteroise. Vom 9. Juni bis 4.Iu1i. Amsterdam, Brun-

hagen, Göteborg, Udavailn, Christus-nun HelgolanC
Amsterdam. Fahl-pr. samtverptl von ca« M. can-— an-

IIL »Im-its ilorcllanclskalikt«. Mk
den-I Wild-messan- Vom 7. bis 31..Julj. Amster-

dam, Loen, 0ie, Hellesylt, Aalesun(l, Naes, Molde,
linktsuncL Tromsö, Nordkep. Hammer-set (zurUeber-
nahme der Post), Lyngenkjord, Narwik tAusilug mit

der nördliohsten Bahn Europas nach der Reichs-

grenze schwedens), svartisen, Trondlijem, Merok,

samt- Verpllegung von ca. M. 467.— an.

Illi. »in-ins iiokcllamisiahkt«. M«
Soll-bergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis

Amsterdam, Naes, Raktsund, Tromsö., Nordkap, Spitzbergen (AukenthaltBl. August.
in den Gewiissern spitzbergens, Fahrt Zum ewigen Eis), Hummerkest, Lyngentjjord
Nerwik, Trondhjem, Merol(, Hellesylt, Ofe, Loen, Gudwangem Bergen, Amsterdam.

Fehrpreis samt verpflegung von es« M. Ists-— en.

Weitere Reisen folgen. auch iseeli dekliltlIL Landaiisiiiice tlukeli Thos. Cook G son, Wien-

Ptospelite gratis und Auskiinite bei den Geneisalegeaturen des Oesterreieliiselsen

lileydx Berlin, Unter den Linden 47; Gelt-, Weilrakplatz 7, Frankfurt e. lil.·. Kaiser-

Strasse Bl; Miit-eiteln Weinstrasse 7, Hamburg» Neuer Jungfernstieg 7; Dresden,
Alfred Kenn, christienstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Goorgiring 87 Breslan,
Weltreisebureeu Kap. von Kloch, Neue sehweidnitzerstrasse 6. Wien I, Dämmer-

ring 6; Geni, A. Nutral, le Coultre ö- 00., Grund Quai 24; Prag II, Wenzelsplntz 67.RIMIMUIIDIIIDUMIIIU

- .. . .

Z- vergnugungsretsen
-

biittel, l(jel, Stockholm, Helsingfor,Kronstadt,1copen-
-

Balholrnen, Gudwengem Berg-en, 0clda, Heigoland
-

snur bei schönem Wetter), Amsterdam. Fahrpreis
"

----«»U-«-

»san«-ass-

ssiuuuussss
s-

-

-

-1r-nns
«

s-

n

.-
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MÄ-
JØ MWWUM-

von tausenden Aerzten erfolgt-Ach angewandt- gegen

Nieren-, Blasen- und Frauenleiden, Griess—

und Steinbildung, gegen und Rheuma
und die damit verbundenen Krankhejtserscheinungen.

.- Wie die Beighskdsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist Sie sieh

bei Gesunden erhaltend und kriiltigench der ganze innere Organismus wird angeregt-

es ttsitt ein Innlbetinklen ein,
vieles-es tviiliets nielit vorhanden Ist-.

—- Uan trage den Zrztl «-

Zu einer Hauskur ce. 20—40 Fig-schen erforderlich! Erhältlich in Mineralwnsserhends

lungen, Apotheken und Drogeriu11, wo nicht, Lieferung direkt ab Quellel

Literatur gratis durch: Reinherdsquelle G· m. b. H. b. Wildungea.
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Verlangen sie von Ihrem Buchhändler

»Qu’est-ce
que cela veut dire?«

VOU

H. P. sljgo de Potlionier
Preis Mk. 2.50

Flecken
welcher den Inhalt des Buches bemesstert hat, kann sich rühmen, clle Jranzösisclie

Drache vollkommen zu beherrschen» (Journ-1l of Eelucation)

London

chan paul, Trench, Trübner 81 Co·, Ltd·

Die Mmak
kut-

B I

bre.1-a Its
—

MAX
"

Die Achtung
Noch ist nicht die Geschichte der Glatze geschrieben, aber rnan würde ein interessantes

Kulturdokument erhalten, denn von den urältesten Zeiten an spielte sie eine halb feierliche, halb
lustige Rolle. Nicht zum geringsten spiegelte sich das in der Weltgeschiehte und in der Literatuk

wieder; ich erinnere nur an Shakespeareg Schuster in »Julius Cäsar« und an Uhlands Bären-

häuter, in dem das allen Unbehaarten gräßliche Wortvorloinintx »Was lachst du, alter Kabi-
iopf?« Man gibt oft als Ursache der Glatze zu gutes Leben oder Sorgen au, jedenfalls ist so
viel sicher, daß man bei Preinieren die meisten Glatzen ini Parlett leuchten sieht nnd dass die

jungen Leute der eleganten Lokale der Lebewelt ein beträchtliche-SKontingent stellen. Fast stets

läßt eg sich vermeiden, eine regelrecht ansgebildete Glatze zu besihen, wenn man rechtzeitig
Mittel gegen den Haarausfall anwendet, aber es besteht Unter den Leidenden eine nicht unbe-

rechtigte Slepsis. Seitdem nian weiß, daß Kopfschuppen und Haarausfall eine schwierig zu
belmndelnde Krankheit sind, bemüht sich die Industrie um Zusiihruug von helfenden Mitteln-
Die zahlreichen Versuche von Aerzten haben als- eines der besten Mittel das Thiopinol-Matzla-
Kopfwasser (Haarwasser) festgestellt, dessen Verwendung bequem nnd nicht kostspielig ist. Es

gehört zu den wenigen Mitteln, deren Erfolg nicht nur auf dein Papier steht. Dasselbe Unter-

nehmen bringt auch die Thiopiual-Matzla-Schweselseise in den Handel, die hauptsächlichda

gebraucht werden soll, wo es sich um lolale Hautkranlljeiten handelt, hauptsächlich im Gesicht
und an den Händen, wo der Gebrauch einer Seise handlicher und bequemer ist als das Schwefel-
bad derselben Fabrik. Wir verspeisen Interessenten auf den genauer insormierenden Prospekt
und auf die Literatur, die das hier Erwähnte noch bekräftigt. Hersteller dieser Präparate ist die

Ehemische Fabrik Pechecde G. m. b. H. in Braunschweig, Weststraße la, am

Westbahnhos.

instit-ei
i



26. ypril 1913. — gis Zukunft — gr. sc«
M

soeben erschien bei Georg Bondi in Berlin:

Die deutsche Volkswirtschaft
im neunzehnten Jahrhundert

von Werner sombart
Dritte. bis auf die Gegenwart weitergeführte Auflage: 9.—16. Tausend.

Volkssllsgäbce 548 Seiten 80, brosch. M. 4e50, geb, M. sesoe

Sombarts »Deutsche Volkswirtschaft« erschien zum ersten Male vor

einem Jahrzehnt. Nachdem 8000 Exemplase der teuren Ausgabe verkauft

sind, erscheint das Buch jetzt als Volksausgabe zu einem erstaunlich nie-

drigen Preise, der weniger als die Hälfte des bisherigen Preises beträgt·
Trotzdem hat diese Volksausgahe innerlich und äutzerlich gegenüber der

bisherigen Ausgabe gewonnen: innerlich, weil sie bis zur Gegenwart fort-

gefiihrt ist; äuizerlich, «wei1 sie dieselbe schöne Ausstattung hat, in der vor

einigen Monaten die Volksausgaben von R. M.Meyers »Literatur des 19.Jahr-
hunderts« und Kaufmanns »Geschichte des 19. Jahrhdts.« erschienen sind·

Die grolZe Bedeutung von Sombarts »Deutscher Volkswirtschaft« ist

längst anerkannt: das Buch zeigt in einer auch dem Laien verständlichen

Weise, dafi die gröBte Leistung der letzten hundert Jahre nicht auf

wissenschaftlichem, nicht auf 1iterarischem, nicht auf künstlerischem Ge-

biete liegt; die gewaltigste Tat des letzten Jahrhunderts ist vielmehr die

wirtschaftliche Entwicklung Diese steht in der Geschichte der

Menscheit einzig und unvergleichlich da: haben doch im Verlauf der

letzten hundert Jahre Industrie, Handel und Verkehr mehr Veränderungen
erlebt, als in allen vorhergehenden Jahrtausenden zusammengenommen.

Bin Prospekt ist dieser Nummer beigehettet.

TempelhoferFelci
Jn den neu erbauten, asphaltierten strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmer-n

iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizllsg.
Warmwasserbereitung. elektrisches Lichts Fahrstuhl etc. Einige
Häuser Sind auch rnit modernek Ofesheizung ausgestattet. Sämtliobo

Wohnungen sind mit reichlichern Nebengelass versehen. Die Häuser est-
s rechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

auptstrussen Sind durch elektrische Bogenlarnpen beleuchtet.

Die verbindung ist die denkbar beste.
·

sechs strassens

bahnen fahren nach allen Teilen der stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 B,

Fi,35 und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhoter
eides

nach dein Halleschen Tor ca. 7 Minute-h
«

, der Leipziger Seite chariottenstrasse ca. IS Minuten-
«

der Ritterstkasse—ltioritz iatz ca. IS Ilnutetn
- dem Dönhokiplatz ca. 15 mutet-, »

Eine neue Linie wird voraussiehtlich irn Fruhjnbr dieses lallt-es
eröEnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, is

weniger als 15 Minuten zurn potsdanier platz.
·

Die untere Hälfte des Parltringes. welcher mit reichlichen s lei-

plätzen und einem grösseren Teich. der 1131Sqmmer zum Bootia ren

und im Winter als Eisbflhg dient-, versehen mrcL Ist zurn Teil bereits fertig-
kestellt und wird irn Frühjahr dem Verkehr übergeben-

Iluskiinite über die zum I. April d.,.J. zu vermietenden Wohnungen
werden im Mietsbureau ain Eingang des Tempeihoker Feldes. Ecke

Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhcf 627. und

in den Häuser-n erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Enschlgss vo-

Waschtoiletten en die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der

Äuswshl clet Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen.

-
—
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crunewalcls
Rennen.

sonntag, den 27. April, nechtnittags 3 Uhr

7 Rennen;

stern-Iagod-Rennen
Elnsenpsseis uacl lc ccc Il.)

Preise set- Plätze-

Logens l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M» Damen 6 M» Kinder 2 M.

sattelplatz Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terkasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Icklsekkalsf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Wie-Mehrs-

Bilro, Potstlamcr Platz-« (Cat6 Josty), Weltreisebureau

,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck—

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus·

Actien-Gesellschaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten«

—-
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Erster Tag
sonntag, den 4. Plai, acchmittags 272 Uhr

7 Rennen;

U- a.

Grosses

Hoppegartener
Handicap

(PI-cise ls 000 Il.)

Isloppegartea

»----«»-»-»»»»i»- -------------- ss Presse der- Plätze .- . ...................... »«.»...».....

Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,—

do. 11. »
. . » 9,—.

Ein 1. Platz Herren » 9,.-

do. Damen » 6,.-

Ein Sattelplatz Herren » 6,—

do. Damen » 4,-

sattelplatz Damen und Herren » 3,—

Ein dritter Platz » 1,.-.

»J«
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M liitlautlolumlManna
Bilanz per siJIezeniber 1912.

Aktivth

Kasse, fremde Geldsorten und Kupons . . . . · . . .

Guthaben bei Noten- und Abrechnungss (Clearing-) Banlien
Wechsel und unverzinsliohe schatzanweisungen . . . .

a) Wechsel (n1it Ausschlulz von b, e, d) und unverzins-

liche schatzanweisungen des Reichs und der Bundes—
staaten..........

b) eigene Akzepte .

c eigeneZiehungen-. . . . . . . . . . . . . .

dåsolawechsel der Kunden an die Order der Bank .

Nostroguthaben bei Banken und Banlctirmen . . .

-.
.

Reports und Lombards gegen börsengängjge Wertpapiere
Vorschiisse auf Waren und Warenverschitfungen .

davon am Bilanztage gedeckt:
a) durch Waren, Fracht- und Lagerscheine M. 2 416 741,59
b) durch andere sicherheiten . . . .

» 2991000,60

Eigene Wertpapiere
a) Anleihen und veninsliche Sohatzanweisungen des

Reichs und der Bundesslaaten . . . . . . . . .

b) sonstige bei der Reichsbanlc und anderen Zentral-
notenbanlcen beleihbare Wertpapiere . . · . . .

c sonstige börsengängige Wertpapiere · .

d sonstige Wertpapiere . . . . . . .

Konsortialbeteiligungen . . . . . . . . . . . . .

Dauernde Beteiligun en bei anderen Banlien undBankörrnen
Debitoren in laufen er Rechnung

a) gedeckte . . . . .

b)ungedeckte.................
e) .Aval- und Bürgschaftsdebitoren . M. 37 577 594,66

Bankgebäude...
sonstige Immobilien

L pf

21989976 18

2465225254

12094637644

5683484952

898197210

47246641 46

8745440M
19064V995

409 018 403 69

15 461 904 98
163385 63

894 529 783"E

Passiv-U

Aktien-Kapital . . . . . . . . . . . . .

Reserven.............·.
Kreditorem .

a Nostroverptiiehtungen . . . . . . . . . . . . .

b seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredit-e

c) Guthaben Deutscher Banken und Bankiirmen .

d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung-
1. innerhalb 7 Tagen fallig . . . . . . .

2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig.
3. nach 3 Monaten fällig . · . .

e) sonstige Kreditorem
l. innerhalb 7 Tagen fällig . . . . . . .

2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig
3. nach 3 Monaten fällig . . . . . . . .

Alizepte und schecks:

a;Alrzepte.-........b noch nicht eingclöste Scheeks

Bigene Ziehungen. . . . .

» 1168907,68
davon für Rechnung Dritter ; . . . . ·

» 1052436,45
Weiterbegebene solawechsel der Kunden

an die Order der Bank . . . . . . . . »

sonstige Passjva:

Unerhobene Dividende . . . . · . . . . . . . · .

Talonsteuer-Reserve . . . . . · . . . . . . .

Verreehnungskonto der Zentrale mit den Filialen und
Niederlassungen . . . . . . . . . . . . .

Gewinn- und Verlust-Konto

Oö
547 591 Eis-W
name-»Da

e).. Avals und Bürgsehaftsverpthtungen M. 37 577 MOS -

L3304M40

M. pf

160000O0—
32000M-

11155M03

894 529 783 I
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Gewinn- and Verlust-Konto pro 1912.

soll. M- pf M. pk
Geschäfts-Uiiliosten:

»

« .

HandlungsUnlcoSten (einschließlich der Tantiemen an

den Vorstand und die Oberbearnten im Betrage von

M.15136623,27. verteilt auf 183 Köpfe) . . . . . . . . 9507 668 32

steuern. . . . . . · . . . . . · . . . . . . 118279787
Gratifikationen an die Beamten (Weilmachten, Abschluß,

Invaliden- und Krankenversicherung Teuerungszulage), s

Ehrengaben un Beamte, Zuwendungen an die Pensions-

kasse und für wohltätige Zwecke .

«.
. . . . . . 1952 080 67 12 642 546 86

Abschreibungen auf Immobilien und Mobilien 068270 95
Telocisteuer-Reserve. . . . . . . . . . 620000 .-

Gevvinnssitldo . .

··
. . . II 15530008

verwendung des Gewinnes:
l. Dividende pro 1912 von GVZX . M. 10 400 000,—
2. Tantiemen des Aufsichtsrats . » 0000,—
3. Gewinn-Vortrag ’. . . »

475 300,03
2498611781

lieben. M. pf M. pt
Provisionen . . . . . . . . 9518 471 73
Zinsen:

’

.

«-

e) Zinsen- und Wechsel-Konto . . -· · . .« · . . . . 10020063 94

b) aus dauernden Beteiligungen bei anderen Banken und

Bankfirtnen . . . . . . . . . -. . . . . 1 150 383 36

e) aus Valnten . . . 696555 72 11867003 02

Gewinne aus Effekten . . . . .

v

1586 891 94
Gewinne aus Finanzoperatjonen . . . 1526 593 85
Diverse Eingänge . . . . . . . . . 20246 20

Gewinn-Vortrag von 1911 . 466 911 10

24 986 117 84

Verfasser
von Dramen, Gedicht-en, ktotnanen etc. bitten wir.
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
Sehlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buchform, sieh mit uns in.Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau cui-r Wigaml
21222 JohanniGeorgstn Berünsllalensee.

Bilanz-Konto pes- si- Dezember IDE-

M.
17 500 000

1 750 000
1 050 000
b 764 000
1 350 000

103 692
454 338

75 000
522 385

3 879 442
3 026 289

35 475 149
—

ZEIZLZZU
l

l

l

IE
Alcths. M. pk Ppssivq·

Fabrik-wiegen und Geschäfts- Kapital-Konto .

gebäude . . . · . . 1572780615 Reservefonds . . .

Eisenbahnwagen u. schiffe 1 179 500 — spezial-Reservefonds .

Gespanne, Patente, Modelle . 5 — Teilschuldversehreibungen
Kautionen . . . . . · 454338 öu Hypotheken . . . . . .

Beteiligungen 1 426 059 — Wohlfahrt-Monds .

Hypotheken . 24 000 — lcautionen . . . . .

Waren-Bestand . 1838 822 92 Reserve für Telonsteuer
Eckekten-Bestend 6 749 510 88I lnterirns-Konto . .

Wechsel-Bestand 1 166 854 853 Kreditoren .

Rossen-Bestand . 63 999 48 Reingewinn. . . .

Debitorem »

Benkguthaben M. 2071 615,16
Diverge. » 4772 637,28 6 844 252 44

35 470 149 17l

Sen-inn- untl Verlust-Konto pes- si- Deren-het- WIL-

Debet. M. Ipr I Kredit.
Zinsen fiir Teilsehuldver- Wer-trag- eus 1911

sehreibungen . . . . 262 057 50 Gewinn pro 1912
Unkosten (Se.läre, Steuern, Re-

,

per-stumm Versicherungen,
Diversesj . . . . . . . 1799 859 63

Abschreibungen . 1 007 657 08

Reingewinn . 3 026 289 01

6 095 863 22 6096 863

M.
303 647

5 792 216

Z
Auf des dividendenbereehtigte Kapitel von M. 17 500000,— gelangt eine Divi—

dende von I21J2 96 Zur Aus-anlang.
Ist-lin, den 12. April 1913·

RütgerswerkeAktiengesellschaft
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Deutsche Portlantl - cement - Fabrik Aotien - Gesellschaft
Bilanz-Konto pet- 31. Dezember 1912.

Aktiva. M. pk Passiv-n Jl- pt
Grundstüoksslconto . . . . 498 000 — Aktien-Kapital- Konto . . . 5 500 000 —

Gebäude- und Gesten-Konto . 5 408 900 — Reservefonds - Konto . . . . 1 216 809 97
Maschinen- u. Inventar-Konto 3 007 885 — Icouto-Korrent -Rese1-ve-I(to. 20 000 —

Inventar - Bestand . . . . . 982 530 l7 Erneuerungskonds-Konto . . 2000 —

Kasse-Konto . . . . . . . 13 229 87 Arbeiter -Unterstiitzungs-
Konto-I(orrent-Kto.,Debitot-es 1 691 099 US Kasse Rüdersdort · . . . 21 634 67
Effekten-Konto . . . . . . 157 705 45 Beamten-Pensionskasse . . . 53 655 27
gewissem-Konto . · . . . 12 985 77 ObligationSJconto . . . . . 2 534 450 —

Zementzentrale . . . . . . 19000 — Obligations-Zinsen-I(onto . . 56 992 50
Dividenden-Konto . . - — - 100 —

-l(0nto-Korrent-Kto.,Kreditor. 1 627 667 87

l l(autions-Wechsel-Konto 19 000 —

s Saldo-Gewinn · . .

»

701 025 06

u 771 335 341 1 11 771 335 34
Gewinns and Verlust-Konten

Debet. M. pt Kredit. M. p

Abschreibungen . . . . . . 589 764 58 Betriebsgewinn . . . . . . l 785 331 93

Unkosten- u. Gehälter-Konto 205 528 79 Miete-Konto . . . . . . 6 853 37
Assekukenz-I(onto . . . . . 17 421 90
steuetn und Abgaben-Konto 62 513 ll

Ebnen-Konto . . . . . · 5 738 96
Zinsen-Konto . . . . . . . 83 318 14

Konto-Korrent-Konto . . . 9 424 77

0bligat.-Zinsen- u. AgiosKonto 117 450 —

Gewinn . . . . . . . 701 025 06
«

—

i 792 185 Zu
·

1 792 185 30

Die pro 1912 euk 696 festgesetzte Dividende gelangt mit s. 60,·—pro Akt-le eut

den Dividendensehein No.19 vom U. April cr. ab in set-tin bei der Deutschen
Ianlh der Nationalhnnlf für Deutschland und der com-netz- und piscontossnnlt

Ä M E R Ä s
nller Systeme, neueste lVodelle, nur eretkles-

sige Fabrikate, rnit Objektive-n von Goerz,
Meyer usw. in allen Preislagen, erhalten Sie
von uns gegen bequeme Month-knien

ohne Änzahlung
5 Tage zur Probe

mit bedingungslosem Rücksendungsreoht bei

Nlchtgefallen. Jllustk.cnmern-l(ntalog gkntls

Biol O Freund. posted- 510-381. Breslau

WÄFFEN
alles- Akt wie Jagd- n. scheidengewehte, Telchlngs n.

Vogelkllntem Revolvet u. Pistolen, Munltion a. Jagd-
glälek erhalt. sie von uns geg. hegt-eine Monat-knien

ohne Anzehlugg
fünf Tage zut- Probe

Veklnngcn sie coiokt unteren neuesten, reichlin

list-fetten Waffenlcntnlog 1012 steil-. Poltlcnkte genügt

Bial O Freund, konisch sie-see Bkcsläll

Neue Erfolge im Auto- uno im MotorzmeirovivortIst-LIMI-
den 13. April, der Continental-Pneumatit. Jm Motorzweiradsport waren es die Rennen auf
der Olymvia-Bahn Berlin, in denen Contmcntal von 10 für sich lgewertelen Rennen nicht
weniger als 7 gewann, während er beim Jnternationalen AutoncobikBergrennen Kommsan-
Jilotoischt aus der II. und Ill. Klasse als Sieger hervooging. Jn der Klaer Il gewann Joerns
auf Opel und in der Klasse III Floder auf Presto, wobei zu bemerken tst, daß Joerns m diesen
Rennen die absolut beste Zeit erzielte.
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Tel. MPL 5582

Broschüre gratis.
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M. 160.—
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Els- aeues Pflimeasshoele füt- Uebe-
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The-steh
unser spezial - Modell. Ic feche

Flächenvekskö ers-vg, seht- hohe
. Lichtstärke,

s- laag sai Pupilleuebstaach leichtes
Zj

»

J Gewicht, Preis not 100 Hit. f los-o
bei Monat-taten von 5 Mk. zu-

sevdung ohne jede Aas-blank
- Tage zut- Pkobe. bei Nichtgefoltets

lssch Hei-tue M

itteltkieb, Ein-tel-

ME-
s

statt nakjle Poktospesen zu tragen.
Pl Verlange-I sie sofort Probe-entlasse-

slol O- eruntl, Festspiel-I486 steil-u ll
HEXE-«

stiekweelssel
über welt und Lebensanschauung mit Per-

Sönlichkejten von ungek. Anfangs bis Ende 40

Sucht keingebüdete Dame, ellejnst.ehend,be-
full. tätig-, wirtschaftl. tüchtig-, eth zwecks

Heirat. Zugs-Im u. s. A. 77, Berlin c. 2.

r.ö abgesonderter
Art-? lnne wetd.sie? je- dukch Pfospe t(trei), wie und warum

ernste Menschen diese hrloIL Ur-
teils noch 10 u- 15 Jahre später als ,,phäno-
wen-le intime seclen-EI-gkllatlg.« beizeit-hu
20 J eh ke briefL charakter- u. Hand-

schriktLForSehg. m. künstl ekjseh. Ernst.

P. Paul Liebe, Augsbntg L

l- Ihren

MenschenSTIMMka
In IIIIIITIIIWem. us.

III-Ils- sI.II.cI-oshesI-eastr. IS
Tel.- Amt unso- 7365

Prospekt »D« stel.

Trauung-en in England
besorgt: Bkook’8,Lili. 188, The Grove

Hammers-jähLondon, W. Amt-using50 Fix-
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Für Interesse verantwortlich- Alfred Weiner. Druck von Nah s Garleb G. u. b. H. Berlin WH-


